Ueber 
die früheſten Zeiten der Schwarzeuhäupter 


zu 
Reval. 


Wahrheit, Vermuthung und Kabelei. 


Nach einem Vortrag in der Ehſtländiſchen Literäriſchen Geſellſchaft am 13. December 1867. 


Vid Urſprung und älteſte Geſchichte der Gilden Reval's mit einziger 
Ausnahme der ehemaligen Tafelgilde, die ſich im Jahre 1363 gebildet hat, 
in ein unliebſames Dunkel gehüllt, ſo galt das Nämliche bis auf den 
heutigen Tag auch für die Corporation der revalſchen Schwarzenhäupter, 
obſchon vom Jahre 1689 an über deren Anfänge nicht allein handſchriftlich, 
ſondern auch bereits in Druckſchriften unſeres Jahrhunderts eine Reihe von 
Berichten exiſtirt. Die Frage ijt nur, ob fie vor der Kritik beſtehen konnen. 
Sei hier denn zum erſten Mal der Verſuch gewagt, die Unglaubwürdigkeit 
dieſer Berichte ſo jungen Datums, die weder mit einander übereinſtimmen, 
noch aus alten, lauteren Quellen geſchöpft ſind nachzuweiſen und jenes 
Dunkel durch das beſſere Licht wiſſenſchaftlicher Forſchung wenigſtens etwas 
aufzuhellen. 

In älteren Documenten, deren dem Verfaſſer dieſer Zeilen eine weit 
größere Anzahl vorliegt, als bisher durch den Druck veröffentlicht worden 
oder auch anderweitig unſeren Forſchern zugänglich geweſen iſt, findet ſich 
iiber die Anfänge der Schwarzenhäupter Reval's nicht die geringſte Nach— 
richt vor, der Corporation geſchieht aber, und zwar in der älteſten Urkunde 
ihres eigenen Archivs, am Eude des 14. Jahrhunderts, gerade im Jahre 
1400 zum erſten Mal Erwähnung. Dieſe Urkunde haben die Prediger- 
brüder oder Dominicanermönche des an der Muukenſtraße (der jetzigen 
Rußſtraße) belegenen Katharinenkloſters, an deſſen Stelle heutzutage die 


katholiſche Kirche ſteht, den Schwarzenhäuptern am 28. März des beſagten 
Jahres ausgeſtellt, und fie lautet folgendermaßen ): 

„In godeg namen amen witlik fij alle den ghenen de deſſen breef zeen 
horen ofte leſen dat wij broder der prediker orden to reuele alſo broder ber— 
told eijn vicarins to liflande broder borchard eijn vorſtander des conuentes 
to Reuele Broder Johan Brwu ſuprior ) vnde vortmer dat ghemeijne 
conuent to reuele ſind eijus gheworden mijt den vormunderen der ſwarten 
houede to reuele vnde fee mijt vng alje omme. dat miſghewede 2) bote bilde 
kelke vnde wat fe in vnſe kerken tughen dat fij dat mijnneſte ofte dat meijſte 
des ſolen de voermundere der ſwarten houede mechtich fijen to vorwarende 
vnde to vorſtaende ofte weme fe es ghunnen mijt rade der ſwarten houede 
funder weder jtal ) der broder van funte laterinen to reuele: Vortmer 
wes daer in ghetughet wert in dat godes hues ſunte katerinen dat ſij dat 
mijnneſte ofte dat meijſte alfo hir voergheſerenen ſteijt des en fote wij bro- 
dere van funte laterinen nijne macht hebben to vorkopende ofte to vor paun- 
dene eder in nijnerleie ander wijs vte der ferfen to vntferdighende funder 
to godes deijnſte vor vuſer leuen vrowen altaer daer fe et to ghetughet 
hebben to bliuende vnde wat gheoffert werd deme bilde vuſer leuen vrouwen 
dat fij an gholde ofte an ſuluere ofte an waffe ofte an werke dat ſij dat 
mijnneſte ofte dat meijſte dat ſolen de vormundere der ſwarten houede 
to ſik nemen ut gheſeghet wan de broder miſſe ſinghen ofte leſen vor vnſer 
leijnen vronwen bilde weg daer dan gheoffert wert an reden ghelde ofte au 
leuendighen vec de wile de brodere miſſe ſinghen ofte leſen dat folen de 
brodere hebben wert daer weg anders gheoffert dat folen deſſe vorgheſcreuene 
voermundere der ſwarten houede to fif nemen vnde giren vnde beluchten der 
ſwarten houede altaer in funte katerinen kerken to reuele: Voertmer vor 
ouert fe weg daer en bonen dat folen deffe vorgheſereuene voermundere der 
ſwarten houede mijt rade vnſer kerken voermundere keren an dat godes hues 
waer meng beft behouet dat dit ſtede vnde vajt gheholden werde van vng vnde 
van veſen na komelinghen: So hebbe ik broder bertolt voerbenomede mijn 
Jugheſeghel mijt des conuentes Ingheſeghel an deſſen breef ghehanghen vnde 
to eijner groteren ſekercheijt fo hebbe wij ghebeden de Eerbaren heren alſo 
heren Gherde witten vnde heren Rutgher droghen vnſer kerken voermundere 


1) In Bunge's Urkundenbuch Nr. 1503 ift die Orthographie dieſes Schreibens 
ganz verändert worden. Auch zu interpungiren war für uns überflüſſig, da wir eine 
Ueberſetzung beiſügen. 

) d. h. Subprior. Falſch bei Bunge superior. 

) nicht mit Bunge misgewende, — *) desgleichen nicht wederstalt. 


dat fe mede beſeghelen ghe ſereuen vnde gheuen to Reuele in deme Jaere 
vnſes heren alfo men ſereef Duſent Jaer iiij- hundert des ſonedaghes to 
mijtvaſten“ ). 
Ueberſetzung. 
„In Gottes Namen, Amen. 

Zu wiſſen fei all Denjenigen, die dieſen Brief ſehen, hören oder leſen, 
daß wir Brüder des Predigerordens zu Revele, nämlich Bruder Bertold, ein 
Vicarius zu Livland, Bruder Borchard, ein Vorſteher des Convents zu Re— 
vele, Bruder Johann Brun, Subprior, und ferner der gemeine Convent zu 
Revele, eins geworden ſind mit den Vormündern der Schwarzenhäupter zu 
Revele und ſie mit uns, nämlich in Betreff des Meßgewandes, der Bücher, 
Bilder, Kelche und was ſie für unſere Kirche anſchaffen, es ſei das Min— 
deſte oder das Meiſte, Das follen die Vormünder der Schwarzenhäupter 
bemächtigt ſein zu verwahren und zu verwalten oder Der, dem ſie es ver— 
gönnen, mit Rath der Schwarzenhäupter, ſonder Widerſtand der Brüder 
von St. Katharinen zu Revele. Ferner, was da angeſchafft wird für das 
Gotteshaus St. Katharinen, es ſei das Mindeſte oder das Meiſte, wie 
hier vorher geſchrieben ſteht, Das ſollen wir Brüder von St. Katharinen 
keine Macht haben zu verkaufen oder zu verpfänden oder in irgend einer 
andern Weiſe aus der Kirche zu entfernen, ſondern es ſoll zu Gottes 
Dienſte vor Unſerer Lieben Frauen Altar, wozu ſie es angeſchaſſt haben, 
verbleiben. Und was geopfert wird dem Bilde Unſerer Lieben Frauen, es 
ſei an Gold oder an Silber oder an Wachs oder an Pelzwerk, es ſei das 
Mindeſte oder das Meiſte, Das follen die Vormünder der Schwarzeuhäupter 
zu ſich nehmen; ausgenommen wann die Brilder Meſſe ſingen oder leſen 
vor Unſerer Lieben Frauen Bild, was dann da geopfert wird an baarem 
Gelde oder an lebendigem Vieh, während die Brüder Meſſe ſingen 
oder leſen, Das ſollen die Brüder haben; wird da was Anderes 
geopfert, Das ſollen jene vorher geſchriebenen Vormünder der Schwarzen— 
häupter zu ſich nehmen und zieren und beleuchten der Schwarzenhäupter 
Altar in St. Katharinen Kirche zu Revele. Ferner, erübrigen ſie Etwas 
außerdem, Das ſollen jene vorher geſchriebenen Vormünder der Schwarzen— 
häupter mit Rath unſerer Kirchenvormünder wenden an das Gotteshaus, 
wo man's am Beſten braucht. 

Damit Dies ſtet und feſt gehalten werde von uns und von unſern 
Nachkömmlingen, ſo habe ich Bruder Bertold, vorher benannt, mein In— 


) Von den an das Pergament gehängten Siegeln i nur das des Convents und 
ein zweites, dies mit unleſerlicher Umſchrift, vorhanden. 
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gefiegel mit des Convents Ingeſiegel an diefen Brief gehängt, und zu 
einer größeren Sicherheit haben wir gebeten die ehrbaren Herren ), nämlich 
Herrn Gerd Witte und Herrn Rutger Droge, unſerer Kirche Vormünder, 
daß ſie mit beſiegeln. 

Geſchrieben und gegeben zu Revele in dem Jahre unſeres Herrn, als 
man ſchrieb tauſend Jahr vierhundert, des Sonntags zu Mittfaſten.“ — 

Daraus geht nun freilich noch weder hervor, daß ſich erſt Anno 1400 
die Beziehung der Schwarzenhäupter zum Kloſter gebildet, noch auch, 
daß damals erſt oder etwa einige Zeit vorher die Schwarzenhäupter— 
geſellſchaft ſich conſtituirt habe: es wäre ja möglich, daß letztere, ſchon ſeit 
längerer Zeit vorhanden, im Jahre 1400 für ihre ſchon beſtehenden Ver— 
hältniſſe zum Kloſter endlich einmal eine feſte Ordnung getroffen hätte; 
denn daß man früher ſich an ein anderes Gotteshaus gehalten, davon findet 
ſich nirgends auch nur die leiſeſte Andeutung. Gerade aus dem Jahre, 
in welchem die ganze Verbindung der Schwarzenhäupter mit dem Katharinen— 
kloſter wieder ihr Ende nahm, im revalſchen Reformationsjahre 1524, als 
die Schwarzenhäupter ihr im Kloſter befindliches Eigenthum wieder anz 
taſteten und in Sicherheit brachten, begegnet uns in dent! zweiten ihrer 
Kloſterbücher ”) folgende Angabe: 

„Item anno xxiiij vor vincula petri de oldeſten van den ſwartten 
Hoffeden fanden ere beyde forſtender clawſſ ſchomakeſrſn Hynrich Stümmen 
an dat cofent unde letten eme vp ſeggen alle gyffte vnde almyſſen de de 
erljcken ſwartHoffede den monkeln] fe vnde ere forfaren auer ißt Jaren 
ghegeuen hebben men klenode vnde fingde al wat de ſwartHoffede jn deme 
kloſſter hedden hebben de ſwartHofede jn erer bowarjnghe vnde van den 
monten entffangen ſo de ſchrjffte dar aff Iuden[de] bj eme ock bj den monken 
fin ect vp ettljlke! fyften na de noch jme fore vnde Fark ſtan.“ 

Das heißt: „Item Anno 24 vor Petri Kettenfeier ſandten die Aelte— 
ſten von den Schwarzenhäuptern ihre beiden Vorſteher, Claus Schumacher 
und Hinrich Stüme, an den Convent und ließen ihm aufſagen alle Gaben 
und Almoſen, die die ehrlichen Schwarzenhäupter, ſie und ihre Vorfahren, 
den Mönchen über 1½ hundert Jahre gegeben haben; aber Kleinode und 
Geſchmeide all, was die Schwarzenhäupter in dem Kloſter hatten, haben 
die Schwarzenhäupter in ihrer Bewahrung und von den Mönchen empfangen, 
wie die darüber lautenden Schriften bei ihnen und bei den Möuchen find, 
bis auf etliche Kiſten, die noch im Chor und in der Kirche ſtehen.“ 


) Rathsherren. — ) Foliant, b oder 2, Blatt 10 b. 
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Demnach wäre alfo der Anfang einer Unterſtützung des Kloſters bei- 
läufig um ein Vierteljahrhundert vor 1400 zurückzudatiren. Allein es 
frägt ſich, ob dem Schreiber obiger Zeilen noch eine alte Notiz vorlag, die 
ihn zu ſeiner Zeitangabe berechtigte, oder ob dieſe nur auf einer nicht weiter 
begründeten Vermuthung beruhte. 

Letzteres wird ſchon deshalb wahrſcheinlich, weil es nicht wohl glanblich 
iſt, daß Handelsleute, wie die Schwarzenhäupter waren, jo unvorſichtig ge: 
weſen wären, in einer Angelegenheit, bei welcher es ſich um Geld und Gut 
handelte, erſt nach Verlauf von etwa 25 Jahren auf die Abmachung 
eines Contracts darüber bedacht zu fein. Es kommt aber noch Fol: 
gendes dazu. 

Das älteſte Buch des Schwarzenhäupterarchivs betrifft eben auch 
die Verhältniſſe zum Kloſter. Die für die einzelnen Jahre notirten 
Rechnungen beginnen erſt mit 1418 und rühren von Hans Blomendal 
her, einem der beiden Altarvorſteher, der eben in dieſem Jahre ſein Anit 
angetreten hatte. 

„Item“, ſchreibt ers), „in dem ſeluen jare makede jk Hans blomendael 
dyt boeck dar tho vp dat men dar jn ſcriuen ſal wes men vuütfeyt vt den 
drunken vnnd wes men wedder vt gheuet.“ 

D. h. „Item, in demſelben Jahre machte ich Hans Blomendal dies 
Buch, auf daß man hineinſchreibe, was man empfängt aus den Drunken?) 
und was man wieder ausgiebt.“ 

Früherhin hatten zu ſolchen Aufzeichnungen etwa nur loſe Zettel gedient. 
Wenigſtens hat derſelbe Blomendal ganz vorn in fein Buch 10) folgende 
Notiz eingetragen: 

„Item fo js vnſer leuen vrouwen altaer ghewyghett jn de ere vnſer 
leuen vrouwen: vnde der hylghen junevrouwen funte gertrudis vnde funte 
doroteen vnde dey altaer wyghynghe js vp den ſundach vor mytvaſten alze 
men ſynget jn der hylghen kerken oculi mei ſemper ect 

vnde et woert ghewyget jn dem jare alze men ſereyff xiiij e vnde iij 
jar alze jk et jn ſeryff [sie] hebbe ghevunden vnde de wyghynghe heuet 
wol xvij mark ghekoſtet en nobele ghaelt do iij ore myn dan j mark 

Item dat bylde vnſer leuen vrouwen dat js ghewyghet vnde ghekre— 
ſemet dat ſchaech ok do men dat altaer wygede“ 

D. h. „Item, ſo iſt Unſerer Lieben Frauen Altar geweiht worden 


9) Foliant, a oder 1, Blatt 4 b. 
) feſtlichen Verſammlungen, Sympoſien. — % Blatt 1 b. 
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in die Ehre Unſerer Lieben Frauen und der heiligen Jungfrauen Sanct 
Gertrud und Sanct Dorothea, und die Altarweihung iſt auf den 
Sonntag vor Mittfaſten, wann man ſingt in der heiligen Kirche Oculi 
mei semper. | 

Und er wurde geweiht in dem Jahre, als man fchrieb 14 hundert 
und 3 Jahr, wie ich es in leiner] Schrift gefunden habe, und die Weihung 
hat wohl 17 Mark geloftet. Ein Nobel galt damals 3 Dre minder denn 
1 Mark. 

Item, das Bild Unſerer Lieben Frauen ift geweiht und gechriſamt 19 
worden, Das geſchah auch, als man den Altar weihete.“ — 

Sind alſo der Altar und das Altarbild, deren ſchon im Jahre 1400 
gedacht wurde, erft 1403 geweiht worden, fo läßt fid daraus, was die 
Urkunde von 1400 noch nicht erlaubte, der Schluß ziehen, daß, wenn an— 
ders bei den wohl nicht armſeligen Verhältniſſen der Schwarzenhäupter ein 
Connex mit dem Kloſter ohne beſonderen Altar und deſſen Bild ſchwerlich 
ſtattfinden mochte, dieſer Connex keineswegs ſchon geraume Zeit vor 1400 
angeknüpft ſein wird. Auch folgender Umſtand darf hiebei noch in Betracht 
kommen. Nachdem der revalſche Rath „aus beſtimmten und wichtigen Ur— 
ſachen“ den Wunſch geäußert hatte, daß das Katharinenkloſter der Ober— 
aufſicht des Dominicanerprovincials von. Dänemark entzogen und der des 
ſächſiſchen Provincials übergeben werden möchte, war durch letzteren am 28. 
October 1399 von Stralſund her dem Rathe der Beweis dafür überſendet 
worden, daß der heilige Vater dieſe Umwandlung genehmige 1). Es ſteht 
zu vermuthen, daß die Schwarzenhäupter gerade dadurch veranlaßt worden 
ſeien, fortan zu dem an ihr eigenes Vaterland, an Deutſchland, gewieſenen 
Kloſter in eine Beziehung zu treten, die bei der bisherigen Unterordnung 
desſelben unter den däniſchen Provincial nicht ſonderlich empfehlenswerth ge— 
ſchienen hatte, — wenn nur die Schwarzenhäupter als ſolche früher ſelbſt 
ſchon exiſtirten. 

Hat aber, wie es nach Allem ſcheint, ihre Geſellſchaft vor 1400 
noch in keiner Verbindung mit dem Kloſter geſtanden, ſo darf man 
einen Schritt weiter wagen und die Annahme plauſibel finden, daß die Ge— 
ſellſchaft ſelber erſt Anno 1400 oder kurz vorher zu Stande gekommen war. 
Was uns dazu bewegt, iſt die Vorausſetzung, daß wohl jede Gilde und 


1 


— — 


11) mit dem heiligen Oele geſalbt. 
1) Bunge's Urf. 1494. Mit beſagter Umwandlung mag es zuſammenhangen, 
daß Anno 1400 in der Kloſterurkunde noch keines Priors gedacht wird. 
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gildenartige Corporation des Mittelalters, bei dem damals ſo hochwichtigen 
Momente der Vermittelung und Beſorgung ihrer das Heil der Seele be— 
zielenden Angelegenheiten durch die Kirche, ſich vom Beginn ihres eigenen 
Daſeins an zu einem Gotteshauſe gehalten haben wird. Machten denn die 
Schwarzenhäupter in dem Jahre 1400 einen Anfang damit, jo werden fie 
ſelber auch erſt am Ende des 14. Jahrhunderts ihren Anfang genommen 
haben. 

Sollte demungeachtet unſere ganze Deduction nicht gelten und dagegen 
angeführt werden, daß laut Ausſage jener Notiz von 1524 die Berbins 
dung mit dem Kloſter ſchon etwa 25 Jahre vor 1400 beſtanden habe, dies 
ſelbe auch ſo lange in einfachſter Weiſe, noch ohne beſonderen Altar und 
ohne Altarbild gar wohl habe beſtehen können, bis etwa das Erſtarken der 
Brüderſchaft und dazu die Ueberweiſung des Kloſters an einen deutſchen 
Provincial den Anlaß gab, fih Auno 1400 in noch innigere Verhältniſſe 
zum Kloſter einzulaſſen und nun einen Contract, welcher bei der viel ein— 
facheren Natur der bisherigen Beziehung zum Kloſter unnöthig geweſen 
war, oder, wenn es bereits einen älteren gegeben haben ſollte, jetzt einen 
neuen, genaueren und zeitgemäßeren Contract abzuſchließen? 

Es ſoll kein Gewicht darauf gelegt werden, daß ſich von all den 
Schwarzenhäuptergeſellſchaften unſerer Provinzen keine einzige aus der Zeit 
vor 1400 bisher hat nachweiſen laſſen. Aber man höre weiter! Nachdem 
die Schwarzenhäupter Reval's die das himmliſche Gut betreffenden An— 
gelegenheiten geordnet, haben fie im Jahre 1407 einen ſogenannten Schragen 
erlangt, Statuten, ſo kurz und einfach abgefaßt, daß ihnen faſt unmöglich 
irgend welche ſchon früher für die Geſellſchaft beſtimmte können voran- 
gegangen ſein. Daß in den erſten 7 bis 8 Jahren des Beſtehens der Cor— 
poration eine Aufzeichnung Deſſen, wonach ſich ein jedes Mitglied zu richten 
hatte, noch für überflüſſig erachtet worden ſei, bis zunehmende Händel und 
Verwickelungen unter den Brüdern es' nothwendig machten, auch in Betreff 
dieſer weltlichen Dinge ſich gewiſſe Satzungen belieben zu laſſen, zu deren 
Aufrechterhaltung der Rath der Stadt autoriſirte, Das wäre leicht denkbar; 
aber daß man länger denn 30 Jahre ſich ohne alle Vorſchriften der Art 
ſollte beholfen haben, Das glaube, wer da will. 

Dieſer ältefte Schragen der Schwarzenhäupter enthält Nichts als Straf— 
anſätze für Vergehungen gröberer Art; fein Wortlaut ift folgender 12): 

1) in einem Octavbuch des Schwarzenhäupterarchivs, Nr. 25, Blatt 6 f, ge- 


druckt in Bunge's Quellen des Revaler Stadtrechts, II, 56 f; hernach, aber mit weit 
mehr geänderter Orthographie, in Desſelben Urkundenbuch, Nr. 1788. 
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„Item dyth na folgende ys de gerechticheit offte priitileyge efft Scrage 
der erlyken ſelſcop Der Swarten Hofede in Reuel: welder der ſelſcop ge- 
geuenn ys van dem Erßamen Rade vnde beleueth van den gemeinen Bro— 
deren der Swarten Hofede van den Oldeſten vnd Jungeſten tho holdende 
alßo faſte vnde ſtrenge alßo lange deſſe erlyke ſelſcop in Eren ſal geholden 
weren vnd de geſcreüen vnd gegeuen ys Duſſer erlyken ſelſcop Int Jar 
xiiij e vnde vij des rij dages Septembris. 

Item nıyfhandelt vnſer brodere eyn den anderen vnde gufft omhe 
quade worde yn ernſten mode de fal der ſelſcop beterenn — j marg lodych 
ſuluerß 
Item deyth he duth ym Huße ys + mard lodyh ſuluerß 

Item flent cyn broder den anderen an fyn or offte angefychthe de fal 
beteren — ij marck lodych ſuluerß 
Deyth he dat int Hueß ys — j marck lodyh ſuluerß 

Item werth dat Jenych broder fyn meſt toge vp den anderen yn der 
ſelſcop de ſal dat beteren myt iij marck lodych ſulferß 
Deyth he dath ynt vorhuß is — ij marck lodych ſuluerß 

Item wundet de ene broder den anderen he ſal dar vor betheren 
— vj mar lodych ſuluerß 
Wundet he onhe yn dem vorhuße he fal dar voer beterenn ij marg 
lodych ſulferſſz 

Item vortmer efft dar iemant brecket vor den broke ſal he borgen 
fetten vnde de borgen follen dat gelt vthgegeüen [sic] bynnen den drünken. 
Vnde geuen ße dat nydt Bo follen je dat twefolt vthgeuenn 

Item vorthmer bredet eyn broder tegen dem anderen vp der ſtrate 
de wyle dat de drunke warenn vnd betert he den na rechte j pennyck He 
ſal der ſelſcop ij pennynck beteren 

Item de yu der ſelſcop beer ſpyldet Ro vele dat he dat myt fynen 
vote nycht bedecken kan de ſal beteren — marckttz waſſes. 

Item de myth wrefel de klocke luth de ſal der ſelſcop beteren — j 
liſkz wafia" 

Das heißt: 

„Item, dies Nachfolgende iſt die Gerechtigkeit oder Privileg oder 
Schragen der ehrlichen Geſellſchaft der Schwarzenhäupter in Revel, welcher 
der Geſellſchaft gegeben iſt von dem Ehrſamen Rathe und beliebt von den 
gemeinen Brüdern der Schwarzenhäupter, von den Aelteſten und Jüngſten, 
ihn zu halten alſo feſt und ſtrenge, ſolange als dieſe ehrliche Geſellſchaft 


Pe 
in Ehren ſoll gehalten werden, und der geſchrieben und gegeben iſt dieſer 
ehrlichen Geſellſchaft im Jahr 1407 des 12. Tages Septembris. 

Item, verunglimpft unſerer Brüder einer den andern und giebt ihm 
arge Worte in ernſtem Muthe, der ſoll der Geſellſchaft büßen 1 Mark 
löthig Silber. Item, thut er Dies im Hauſe 10) iſt / Mark löthig Silber. 

Item, ſchlägt ein Bruder den andern an ſein Ohr oder Angeſicht, der 
ſoll büßen 2 Mark löthig Silber. Thut er Das im Hauſe, iſt 1 Mark 
löthig Silber. 

Item, wäre es, daß irgend ein Bruder ſein Meſſer zöge auf den an— 
dern in der Geſellſchaft, der ſoll dafür büßen mit 3 Mark löthig Silber. 
Thut er Das im Vorhauſe, iſt 2 Mark löthig Silber. 

Item, verwundet der eine Bruder den andern, ſoll er dafür büßen 
6 Mark löthig Silber. Verwundet er ihn im Vorhauſe, ſoll er dafür 
büßen 3 Mark löthig Silber. 

Item ferner, wenn da Jemand ſich vergeht, für die Strafe ſoll er 
Bürgen ſetzen, und die Bürgen ſollen das Geld ausgeben binnen den 
Drünfen 18). Und geben ſie das nicht, fo follen fie es zwiefach ausgeben. 

Item ferner, vergeht ſich ein Bruder gegen den andern auf der Straße, 
während die Drunke dauern, und büßt er dann nach dem Rechte 1 Pfen— 
ning, foll er der Geſellſchaft 2 Pfenning büßen 15). 

Item, wer in der Geſellſchaft Bier verſpillt ſo viel, daß er es mit 
ſeinem Fuße nicht bedecken kann, Der foll büßen 1 Marktpfund 1) Wachs. 

Item, wer mit Frevel die Glocke 18) läutet, Der foll der Geſellſchaft 
büßen 1 Liespfund Wachs.“ — 

So ſehr nun dieſer Schragen vom Jahre 1407 die Vermuthung unter— 
ſtützt, daß die Geſellſchaft der Schwarzenhäupter damals erſt ſeit einigen 
Jahren exiſtirt habe, giebt er doch über das Weſen und die Beſtimmung 
der Corporation nicht die geringſte Auskunft. Auch in ſpäteren Aufzeich— 
nungen aus dem 15. Jahrhundert ſieht man ſich vergebens nach deutlichen 


10) d. h. Vorhauſe, f+ uichher. Ebenſo wird im Schragen der Schwarzenhäupter 
zu Goldingen, Bunge's Urk. 1520, zwiſchen „in der dörnſen“ und „in der löwen“ 
unterſchieden. 

1) d. h. vor dem Ende der feſtlichen Verſammlungen. 

16) d. h. das Doppelte der Strafe, die er zahlen müßte, wenn die Sache vor einen 
gewöhnlichen Richter gekommen wäre. 

17) das gewöhnliche Pfund. 

18) im Geſellſchaftszimmer, mit der unter Anderm vor gewiſſen Auſprachen an die 
Verſammlung Ruhe geboten wurde. 
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Nachrichten darüber um, was für Leute denn die Schwarzenhäupter eigentlich 
waren und was ſie wollten. Wenn man aber einzelne Andeutungen aus 
ſpäterer Zeit ſorgſam erwägt und auch Dasjenige dabei nicht außer Acht 
läßt, was von gewiſſen Verhältniſſen der rigaſchen Kaufmannſchaft bekannt 
geworden iſt, ſo wird man einigermaßen zu einer Reihe von Vermuthungen 
berechtigt, die hier folgen. 

In Reval mögen ausländiſche, als Gäſte nur zeitweilig anſäſſige, un— 
verheirathete Kaufleute, Agenten und Gehülfen auswärtiger Handelshäuſer, 
wie auch fremde Kaufgeſellen im Dienſte revalſcher Kaufherren frühzeitig ver— 
anlaßt worden fein, zuſammenzuhalten und fid) zu einer Briiderſchaft zu 
vereinigen, zu der alsdann auch einheimiſche Junggeſellen vom Handelsſtande 
ſamt andern, die man für ebenbürtig erachtete, Zutritt bekamen. Sie alle 
hießen, ſei es wegen ihres ledigen Standes, oder weil ſie nicht unabhängige 
Handelsherren waren, die „Kinder“ is), ihr Verſammlungslocal „der Kinder 
Haus“. AMS fid hernachmals die ganz anſäſſigeu, verheiratheten Händler 
aus der Bürgerſchaft anſchloſſen 20), iſt auch für dieſe vereinigte Geſellſchaft 
der Namen „Kinder gilde“ üblich geworden, vielleicht weil die „Kinder“ 
anfangs das Uebergewicht hatten. Dieſe Kindergilde wird Anno 1363 als 
vorhanden erwähnt; ihre Statuten, deren Zuſätze mit dem Jahre 1395 
beginnen, find noch 21) erhalten, jedoch unſeren Forſchern bisher ganz un- 
bekannt geblieben. Abermals ſpäter, gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts, 
haben ſich die „Kinder“ aus ſolcher Gemeinſchaft wieder geſondert, eine 
eigene neue Verbrüderung geſtiftet, den heiligen Mauritius zu ihrem Schutz— 
patron erkoren, deſſen Mohrenhaupt in ihr Wappen aufgenommen und fid) 
danach die Schwarzenhäupter genannt. Den früheren Namen „Kinder“ 
noch zu führen, mochte für unpaſſend gelten, da die Gilde, ans welcher fic 
jetzt ſchieden, den Namen Kindergilde längſt angenommen hatte und noch 
lange Zeit beibehielt, bis ſie ihn mit der Bezeichnung „Große Gilde“ ver— 
tauſcht hat. Aus welchem Grunde aber St. Mauritius in Reval zu ſeiner 


19) Noch 1559 it in einer Schriſt des revalſchen Schwarzenhänpterarchivs von 
„einheimiſchen Kindern und ausheimiſchen Kindern“, die der Schwarzenhäupter Brüder 
feien, die Rede. Vgl. auch die „Kinder“ und die „Kinderſtube“ bei der deutſchen Kauf- 
manufchaft zu Nowgorod, Bunge's Urt. 2730 (in Bd. VI), Spalte 17; Rieſenkampff, 
der deu.fihe Hof zu Nowgorod, 36. 

20) Bol. aus Niga beim Jahre 1354: die gemeine Kompanie der Kaufleute, beide 
Gaſt und Bürger, f. Monumenta Livoniae antiguae, IV, S. CLXXXI. CX CVI; 
Bunge's Urk. 950. 

„) im Archiv der Großen Gilde. 


Ehre gekommen ſei, muß dahingeſtellt bleiben; vielleicht iſt es nach dein 
Vorgange irgend eines andern Schwarzenhäuptervereins unſerer Provinzen 
geſchehen, obſchon ſich, genau genommen, für keinen derſelben bisjetzt er- 
weiſen läßt, daß er bereits im 14. Jahrhundert beftanden habe 22). 

Die Trennung von der Gilde mag in allem Glimpfe geſchehen ſein, 
die damalige Blüthe der deutſchen Hanſa eine geſonderte Exiſtenz vollkommen 
ermöglicht haben. Aus der Geſellſchaft der Schwarzenhäupter, die den 
„überſeeiſchen Kaufmann“ in Reval vertrat, gingen ſeitdem Diejenigen wieder 
zur Gilde über, die fih als Handelsherren in der Hanſaſtadt Reval form— 
lich niederließen, ſich verehelichten und das Bürgerrecht gewannen. Viel— 
fache freundſchaftliche Beziehungen, die zum Theil bis auf unſere Tage 
zwiſchen der Gilde und den Schwarzenhäuptern ſtattfanden, laſſen ſich 
ſchwerlich bloß auf das Motiv gemeinſamer Intereſſen kaufmänniſcher oder 
gar nur geſellſchaftlicher Art zurückführen: die Quelle des intimen Verhält— 
niſſes wird vielmehr in der ehemaligen Einheit beider Corporationen zu 
ſuchen ſein 22). Um nur aus früherer Zeit ein Beiſpiel gemeinſamen Wir— 
feng. anzuführen, fo hat die Gilde in beinahe völligem Verein mit den 
Schwarzen häuptern das Katharinenkloſter alljährlich mit ihren Gaben 
bedacht und gefördert, wie auch die Doppelzahl der jedesmaligen Vorſteher 
der Altäre daraus zu erklären ſein mag; 1418 wird ein zweiter, der Drei— 
faltigkeitsaltar, erwähnt, der im folgenden Jahre durch einen Weihbiſchof 
eingeweiht wurde. Aber noch mehr: jener älteſte Schragen der Schwarzen: 
häupter vom Jahre 1407 hat feine wenigen Artikel faſt alle den reichhaltigen 
Statuten der Kindergilde entlehnt. 

Im Jahre 1540 haben die Schwarzenhäupter unter anderen Klagen 
wider die Große Gilde (denn an Klagen beiderſeits hat es bei aller Freund— 
ſchaft nicht gefehlt) auch die vorgebracht 2), „dat die in erfarunghe kamen, 
dat die grote Gildeſtawen hefft der kinder Hueſz geheten, dhaer nha die 
geſelſcop dat nu die Swarten Houede fynu Were ock noch by mynſchen 
denckende geſcheen dat die gilde broeders vnd die Swartenhoeuede eyne ges 
ſelſcop geweſen Bogerden derhaluen bie den gildebroders tho wetende, who 
die bie dat Hues gekamen, vnd die Swartenhoeuede daer vth entſettet“, 


223 Ju Riga begegnen uns die Schwarzeuhäupter zuerſt 1416, Bunge's Urt. 2045. 
Sind vielleicht gar die ruſſiſchen „Swarthevede“ Nowgorod's mit in Betracht zu ziehen? 
Bunge's Urk. 1797 (um's Jahr 1409). 

) In Riga blieben die Verhältuiſſe zwiſchen den Schwarzenhäuptern und der 
Großen Gilde noch viel inniger; vgl. z. B. Mon. Liv. ant. S. CLXXX. 

20) Altes Protocollbuch der Schwarzeuhäupter, Foliant, S. 12. 
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d. h. „daß ſie in Erfahrung gekommen ſeien, daß die Große Gilden— 
Stube habe der Kinder Haus geheißen, darnach 25) die Geſellſchaft, das nun 
die Schwarzenhäupter ſind. Es wäre auch noch bei Menſchengedenken ge— 
ſchehen, daß die Gildebrüder und die Schwarzenhäupter ei ne Geſellſchaft 
geweſen. Sie begehrten deshalb von den Gildebrüdern zu wiſſen, wie die 
zu dem Hauſe gekommen wären und die Schwarzenhäupter daraus entſetzt 
hätten.“ 

Möchte die Gilde hierauf nur eine mehr uns Nachkömmlinge, als 
die damaligen Schwarzenhäupter befriedigende Antwort ertheilt haben! Nun 
aber erfahren wir über beſagte Angelegenheiten Nichts weiter, als daß die 
vom Rathe deputirten Mittelsperſonen es zu folgendem Beſchluſſe gebracht 
haben: „Die Schwarzenhäupter mögen zu den Gildebrüdern in ihre Gilde 
kommen, wann es ihnen beliebt, und ſich nach dem Alten fröhlich machen, 
desgleichen mögen die Gildebrüder auch wiederum bei den Schwarzenhäuptern 
thun, Alles in Liebmuth und Freundſchaft, wie die beiden Häuſer unter 
einander den Brauch haben.“ Man darf muthmaßen, daß auch die Gilde 
im Jahre 1540 nichts Genaueres mehr über die ehemaligen Verhältniſſe 
gewußt hat. 

Kurzum, über das Ausſcheiden der „Kinder“ aus der „Kindergilde“ 
geben alte Documente keinen Aufſchluß. Wenn es oben heißt, die Gemein— 
ſchaft habe noch bei Menſchengedenken ſtattgefunden, ſoll Das wohl nur 
bedeuten, das Gedächtniß daran ſei noch nicht erloſchen. 

Dem eigentlichen Inhalt eines der Folianten 26) der Tafelgilde, die 
mit der Kindergilde innig verbunden war, geht folgende Notiz eines Aelter— 
manns der letzteren voran: 

„Item dijt fin de gene de des ens worden eij[n] nige ruem [to] fo- 
pende to des gildeſtouen behoijff in dem Jare xiiij e vnd vj Jar des erſten 
ſundages in der vaſten vnd kofften dat ruem dar her goſſchalk ſchotelmunt 
jnne plag to waennende deme god genedich ſij vnd allen krijſtenen ſelen“ 
(folgen 21 Namen) 

„God hebbe alle ere ſele Amen 
Dijt heuet iv gijſe vos geſereuen to ene dechtniſſe als he dat in der gilde 
laden vp ener ſedelen gevſujnden heuet anno rpi lviij Jar“ 

d. h. „Item, dies ſind Diejenigen, die darüber eins wurden, einen 
neuen Raum zu kaufen zu der Gildenſtube Behuf im Jahre 1406 des erſten 

35) hernachmals? Oder = in Folge der Bezeichnung „Kinderhaus“ habe auch 


die dortige Geſellſchaft geheißen die „Kindergeſellſchaft“? 
im Archiv der Großen Gilde, B, Seite 1. 
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Sonntags in der Faſten, und kauften den Raum, darin Herr Gottſchalk 
Schotelmund zu wohnen pflegte, dem Gott gnädig fei und allen Chriſten— 
ſeelen. Gott habe alle ihre Seelen, Amen. 

Dies hat euch Gyſe Vos geſchrieben zum Gedachtniß, wie er es in 
der Gilde Lade auf einem Zettel gefunden hat, Anno Chriſti 14158.“ 

Vielleicht läßt ſich dieſe Angabe noch für unſern Gegenſtand verwer— 
then. Hatte man etwa den Raum ſchon vormals mit den „Kindern“ im 
Verein und gegen eine Miethe benutzt, und war es jenes „Kinderhaus“, 
aus welchem von der Gilde entſetzt zu ſein die Schwarzenhäupter im Jahre 
1540 vermeinten? Daß der erwähnte Rathsherr darin zu wohnen gepflegt 
hatte, würde eben noch nicht dagegen ſtreiten. Iſt es das heutzutage noch 
der Großen Gilde zugehörige, gewöhnlich die Halle genannte Haus an der 
Langſtraße? Dieſe Fragen alle müſſen für's Erſte dahingeſtellt bleiben. 
Nicht ohne Bedeutung ſcheint es doch zu ſein, daß 1407, gerade ein Jahr 
nach dieſer Hausacquiſition der Gilde, die Schwarzenhäupter den erſten 
Schragen erlangt haben. 

Sie bedienten ſich ſeitdem lange Zeit einer Miethwohnung zu ihren 
Zuſammenkünften, und vielleicht von Anfang an, ſicher ſeit 1486 iſt es ein 
Theil des Gebäudes geweſen, das ſie noch heutzutage innehaben. Es läßt 
fich nachweiſen, daß fie bis 1531 Miethe dafür und hernach noch geraume 
Zeiten eine jährliche Rente von 60 Mark daraus an die Eigenthümer ge— 
zahlt haben. Unter den Reliefbildern, welche die Fronte des Hauſes noch 
jetzt zieren, befinden ſich vier Wappenſchilde; wann ſie angebracht wurden, 
iſt zwar unbekannt, aber von hohem Intereſſe dürfte es ſein, daß ſie, wie 
fih deutlichſt ergiebt, die Hanſawappen der vier großen auswärtigen Com- 
tore, Factoreien oder Höfe zu Brügge, Nowgorod, London und Bergen 
darſtellen 2). Auch die revalſchen Schwarzenhäupter, obgleich mitten in 
einer Stadt, die ſich ſelbſt zum Hanſabunde zählte, mochten doch mit Recht 
ihr Etabliſſement als eine Art auswärtigen Comtors der Hanſa betrachten. 

In ſchroffſtem Widerſpruch mit Dem, was bis hieher nach alten Do— 
cumenten und vorſichtiger Muthmaßung über die früheſten Zeiten der 
Schwarzenhäupter Reval's erörtert und ermittelt worden iſt, ſteht eine Reihe 
von Angaben, die in Reval ſeit dem letzten Viertel des 17. Jahrhunderts, 
meiſtentheils aber erſt in unſerem Jahrhundert niederzuſchreiben beliebt 
worden iſt. Es wird am Zweckmäßigſten ſein, dieſe Berichte, ſoweit ſie 
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27) Vgl. das Kupfer im 2. Bande von Sartorius Geſchichte des Hanſeatiſchen Bundes 
und die Zeitſchrift des Vereins für Lübeckiſche Geſchichte, II, 543 ff. 
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bisher entdeckt worden find, nach einander anzuhören, ihrer Eutſtehung nad)- 
zuforſchen und ſchließlich ihren Werth an's Licht zu ſtellen. 

Den Reigen eröffnet, wiewohl in langathmigem Pathos, doch noch einiger— 
maßen erträglich, ein handſchriftlicher Bericht vom Jahre 1689, deſſen 
Verfaſſer mit A bezeichnet werden mag. Da heißt es alſo 20): 

„Merklich werden von dem weltgeprieſenen Kaifer Justiniano zweierkei 
Dinge in feinem Vorgang über die vier Bücher Unterrichtung der Rechte 
zur Conſervation oder Beibehaltung einer Majeſtät und Herrlichkeit erfordert, 
recommandirt, ja gar zum Fundament oder Grundſäule derſelben geſetzt, 
nämlich die Waffen, verſtehe durch dieſelbigen die ritterliche und männliche 
Fauſt, dieſelbe wider eindringende Gewalt und Macht tapfer zu gebrauchen, 
auch dann gute Geſetze, Ordnung und Gerechtigkeit. „Beides demnach 
gleich fie” bei den Regenten hochnöthig und unentbehrlich „ſeyn“, alfo und 
nichts minder kann das gemeine Beſte nicht in gehöriger Würde und Be— 
ſtand erhalten werden, wo nicht ein Gleiches bei den Unterthanen [ftatt- 
findet], welche mit „dem“ Obern und der Herrſchaft in der Regierungskunſt 
ein Corpus machen, vergeſellſchaftet und in fo weit in gleicher Harmonie 
„ſeyn“ und leben. Zu Encouragirung oder Anmunterung, dem Vaterlande 
und deffen Stadt beherzt und männlich wider alle eindringende feindliche 
„gewälde“ ſich ſehen und gebrauchen zu laſſen, haben allerſeits chriſtliche, 
will nicht ſagen heidniſche und barbariſche Regenten allewege tapfere und 
unerſchrockene Leute und Unterthanen en particulier, allermeiſt aber eine 
in ſothaner redlichen Jutention vergeſellſchaftete Commun und communes 
Weſen wackerer Perſonen mit ſonderbaren Gnaden und Privilegien angefehen 
und „fur“ Andern dero Reſpect und „Renomee“ der ganzen Welt auf 
die Poſterität und Nachkommen kund und offenbar machen wollen. Dahero 
denn geſchehen, daß wegen rühmlicher Vergeſellſchaftung feiner und geſchickter 
unbeheiratheter Männer, die keine andere Sorge denn nur die Conſervation 
ihres ehrlichen freien Namens, nächſtdem ihre Perſon lieb [hatten], alles 
Uebrige in „dem“ Wind ſchlagend, alſo deſto beſſer durch Kraft der „vigo— 
reusen Jahren“ und Zuſtandes wider feindlichen Eindrang in dero Domi— 
cilie zu gebrauchen [waren], die vorigen Hochlöblichen Regenten dieſer weit— 
berühmten Stadt Revall gewiſſe Indulta, Privilegia et Insignia 
oder ruhmwerthe Freiheit, Recht, Gerechtigkeit und Kennzeichen dem 
Löblichen Hauſe und Brüderſchaft der „Schwartzen Haubten“ vergönnt, 

25) An den incorrecten Wortformen, der Orthographie (oder vielmehr ihrem Gegen- 


theil) und der Juterpunction dieſes und einiger ſpäteren Actenſtücke habe ich mit Maß 
ändern zu dürfen geglaubt. 
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zugelegt und geſchenkt haben, geſtalt denn wohlbeſagte Löbliche Brüderſchaft 
dieſes Hauſes der „Schwartzen Häubter“ allſchon „fur lange, undenckliche 
Jahren“ ſich ſothaner annoch rühmenden Gnaden und Freiheiten, wie bald 
folgen ſoll, in der That fähig und capabel gemacht hat, „nichtes minder“ 
auch in dergleichen Wohlverhalten und durch die tapfere Fauſt, wodurch ſie 
allermeiſt ihren „Splendorum“ bishero behauptet, der Großmächtigſten 
Königl. Majeſtät in Schweden als dero „allergnädigſter“ König bis auf 
das „ewig grauende“ Alter in tiefſter Devotion freiwillig und ungezwungen 
verbunden bleibt. 

Dieſemnach und der künftigen Nachwelt dieſem ſo berühmten Hauſe 
der Löblichen Compagniae der „Schwartzenhäubter“ ein ſchuldiges Denkmal 
wohlhergebrachter Privilegien und tapferer Thaten anzuführen, habe ich — 
eigenhändig Gegenwärtiges gleichſam als per Seiagraphiam oder einen 
Grundriß aus den „Retro Actis“ und glaubwürdigen documentis hie- 
ſigen preislichen Hauſes der „Schwartzenhaubter“ kurz zur wahrhaften 
hiſtoriſchen Relation loco Praeambuli oder Vorrede dieſes Buches anzu— 
führen für nöthig erachtet. Und „Zwar nicht ohne“, daß die Tugend und 
Tapferkeit in allen Seculis und Zeiten bis dieſe Stunde, und folange die 
Welt ſteht, „ihren unverenderten Lob“ behält, ſo iſt ſie doch nun ſo viel 
angenehmer und bewährter, wann man den erſten Anfang lange Jahre 
zurück und in anhaltender unverrückter Gewohnheit zu erzählen und anzu— 
weiſen hat“. — Endlich alſo kommt's zum Anfang, der freilich recht kurz 
abgefaßt iſt und ſich ohne das lange Vorwort auch in einer andern Hand— 
ſchrift noch erhalten hat: 

„Denn was die Fundation dieſes Hauſes betrifft, ſo hat dieſelbe von 
den Städten Antwerp, Bremen, Brüſſel und Bergen in Norwegen den 
erſten Grundſtein und Abkommen dero Herrlichkeit von Anno Chriſti „1360 
und etzliche Jahren ab“. Des Hauſes Dignität und Privilegia „angehende“, 
zu geſchweigen was die Oberherrſchaft und Regenten verliehen, hat E. 
Wohledler und Hochweiſer Rath dieſer Stadt allſchon im Jahr 1407 den 
7. September gewiſſe Freiheiten „dieſelben“ gegönnt, fo daß „dieſelbe und 
mehrer“, zumalen das Privilegium E. Wohledlen und Hochweifen Naths 
de dato den 28. November A0. 1654, bis heutigen „Tage“ in unverwelkter 
„Observanse“ beibehalten werden, wie denn dieſes Haus ein Aufenthalt 
tüchtiger und der Privilegien „wohl verdienten“ Perſonen auch außerhalb dee» 
ſelben jederzeit geweſen“ u. ſ. w. 

Der Verfaſſer ſetzt mit weitem Sprunge in's 16. und 17. Jahr— 
hundert hinüber und kehrt auf die älteſte Zeit nur mit etlichen Phraſen 
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zurück. „Es hat dieſes löbliche Haus“, ſagt er, „fidh billigſt der ritter- 
lichen und adelichen Exercitien als Kennzeichen eines freien Standes zu be— 
dienen bis dato wohlverdiente Freiheiten genoſſen, zumalen „daß von un— 
denckliche Jahren hero gewohnte Ritter Exercitien befant”, wobei publice 
der Königl. Herr General-Gouverneur, hieſiger löblicher Adel und Stadt- 
Magiſtrat ſich befinden und brauchen laſſen.“ Als Merkmal des ritter— 
mäßigen Standes wird von ihm auch der zu ſeiner Zeit noch übliche Ge— 
brauch einer Standarte und der Heerpauken angeführt, weiter als ein Vorzug 
des Hauſes hervorgehoben, daß es „von den Lieben Altertum ab“ vier Er: 
forene Aelteſte zum Haupte gehabt und „dannenhero“ 29) von vielen Er: 
leuchteten, Hohen Adelichen und andern anſtäutlichen Perſohnen“ zum Oeftern 
beſucht, geziert und begünſtigt werde. 

Allein ſchon Letzteres nicht einmal läßt ſich ſo eigentlich bis in das 
liebe Alterthum zurück nachweiſen, ſchwediſche Generalgouverneure hat es in 
Reval bekanntlich von undenklichen Jahren hero nicht gegeben, und daß die 
Verteidigung Reval's zu Kriegszeiten, an der die Schwarzenhäupter des 
16. Jahrhunderts ſo rühmlich theilnahmen, keineswegs die urſprüngliche 
Aufgabe derſelben geweſen, auch weder die ritterlichen Exercitien, noch Stan— 
darte und Heerpauken dafür zeugen, wenn fie auch den nobilem hujus domus 
splendorem“ frühzeitig ſehr gefördert haben mögen, davon ſpäter. 

Aber wenn A verſichert, die Schwarzenhäupter hätten den vier Städten 
Antwerpen, Bremen, Brüſſel und Bergen und zwar von Anno 1360 „und 
etzliche Jahren ab“ ihren Urſprung zu verdanken, hat er Das etwa einem 
alten Documente entlehnt, welches ſeitdem verloren ging? Wie ſollte er 
doch? Unter feinen Behauptungen über die älteſte Zeit der Brüderſchaft 
ſtützt ſich lediglich die Notiz über den Anno 1407 verliehenen Schragen auf 
eine urkundliche Beglaubigung, dieſer Schragen aber ließ ſich, da er in 
einem Buche ſteht, welches außerdem nur noch wenige Aufzeichnungen ent— 
hält, mit Leichtigkeit ausfindig machen, obgleich A dennoch eine das falſche 
Datum des 7. Septembers angebende Copie, weil ſie ein wenig lesbarer 
war, ihrem in demſelben Buche 20) befindlichen Original vorgezogen hat. 
Das iſt Alles, was er aus feinen Retroactis und glaubwürdigen Docu- 
mentis für die älteſten Zeiten geſchöpft hat; ſonſt gehen ſeine undenklichen 
Jahre wahrhaftig nicht über das Jahr 1526 zurück, und der Schluß wird 
erlaubt ſein, daß Urkundenforſchung eben nicht ſeine Sache geweſen. Ohnehin 
aber kann man weder ſeiner Angabe, die Brüderſchaft ſei um's Jahr 1360 


) vom lieben Alterthum an? — ?°) dem in Anm. 13 citirten, Blatt 12 f. 


entſtanden, nach Dem, was früher von uns ermittelt wurde, Beifall fchenfen, 
noch auch, ſo ſicher es ſein wird, daß die Schwarzenhäupter auf das In— 
nigſte mit der Hanſa deutſcher Kaufleute in Zuſammenhang ſtanden, ohne 
Verwunderung bleiben, wenn er nun gerade die obigen vier Städte namhaft 
macht. Offenbar trägt er da nur ſeine oder anderer Leute Vermuthungen 
vor. Wohl mit größerem Rechte dürfen wir vermuthen, daß er von dem 
bedeutenden Uebergewicht, welches während der ſechziger Jahre des 14. Sü» 
culums der Hanſabund im Norden Europa's gewann, der Bund, deſſen 
erſte ſchriftliche Conföderationsacte dem Jahre 1364 angehört, dazu auch 
von vier großen Komtoren der Hanfa Etwas gehört oder geleſen hatte und 
nun die erworbene dürftige Kenntniß ohne Bedenken und Bedenklichkeit fo- 
fort für ſein Thema verwendete. Freilich wäre es arg genug, wenn er 
nicht allein jene Komtore mit den Städten, in welchen ſie ſich befanden, 
verwechſelt, ſondern auch in den Namen der Städte ſich geirrt hätte: denn 
nur mit Bergen würde es ſeine Richtigkeit haben, und allenfalls könnte 
Brüſſel auſtatt Brügge geſetzt ſein. Möglich iſt's auch, daß A die am 
Hauſe der Schwarzenhäupter befindlichen Wappen der vier auswärtigen 
Hanſakomtore im Auge gehabt und ſie als Wappen jener vier von ihm ge— 
nannten Städte gedeutet hat; das Wappen des bergenſchen Komtors war 
an ſeinem Stockfiſch leicht zu erkennen, der Schlüſſel St. Petri, den das 
nowgorodſche Komtorwappen zeigt, konnte zu einer Verwechſelung mit dem 
bremiſchen Petersſchlüſſel führen. Dieſe vier Wappen, fo mag A gedacht 
haben, ſind deshalb am Hauſe angebracht, weil von den Städten, denen 
ſie angehören, die Fundation der Schwarzenhäuptergeſellſchaft und ihres 
Hauſes herrührt. Während er ſomit ganz richtig noch die Ahnung eines 
Zuſammenhangs der Schwarzenhäupter mit dem Auslande gehabt hätte, 
weiß die Volksſage unſerer Zeit Nichts mehr davon, indem ſie die Wappen 
vier reichen, aber ungenannten Familien Reval's zuſchreibt, die das Haus 
hätten erbauen laſſen. | 

Nachdem die Kaiſerin Eliſabeth im Juli 1746 Reval beſucht hatte, 
iſt von Schneider abermals eine Relation über die Schwarzenhäupter auf: 
geſetzt worden. Man findet ſie gedruckt in der ehemaligen dörptiſchen Beit- 
ſchrift „Das Inland“, 1837, Nr. 9. Hier leſen wir über die älteſten 
Zeiten jener Geſellſchaft und ihres Hauſes folgende Angaben: 

„Dieſes Haus, welches in der Langſtraße belegen, iſt Anno 1360 
von einigen Kaufleuten aus Antwerpen, Bremen, Brüſſel und Bergen in 
Norwegen, die zuerſt auf Reval zu handeln angefangen, fundirt, und zu— 
gleich der Grund zu der annoch jetzt dauernden Compagnie gelegt worden. 
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Was ihre erſte Abficht geweſen ſeyn mag, ift zwar unbekannt. Nachher 
aber iſt die Uebung der jungen und unverheiratheten Kaufmannſchaft in 
allerley Kriegskünſten ein feſter und unveränderter Hauptzweck geblieben“ 
u. ſ. w. Aus ſeinen ferneren Angaben braucht für unſern Zweck etwa nur 
noch die herausgehoben zu werden, daß die Vereinbarung mit der Ritter— 
ſchaft in Betreff des Einholens und Begleitens hoher Landesherrſchaften 
und bei andern Gelegenheiten eine uralte fei. 

Dieſe dürftigen Notizen ſind augenſcheinlich meiſt nur eine Umarbeitung 
der vorher beſprochenen des A, von denen ſie durch ein Paar unbedeu— 
tende Zuſätze oder Verkürzungen abweichen: geradezu das Jahr 1360 wird 
als Stiftungsjahr bezeichnet; ausländiſche „Kaufleute“ werden als Stifter 
bezeichnet, was A als ſelbſtverſtändlich nicht ausdrücklich erwähnt hatte; 
ſie hätten damals zuerſt auf Reval zu handeln angefangen, — eine Be— 
hauptung, die natürlich aus der Luft gegriffen iſt; eine gewiſſe Sitte endlich 
wird uralt genannt, wir werden jedoch ſpäter ſehen, daß die älteſten Bei: 
ſpiele derſelben ſich erſt aus dem 16. Jahrhundert nachweiſen laſſen. Ganz 
von A abweichend ijt dic vorſichtige Aeußerung, die erſte Abſicht der Brüder— 
ſchaft fei unbekannt. Dieſe Vorſicht ijt bei den ſpäteren Berichterſtatteru 
leider nirgends wieder zu entdecken, während ſie mit anderweitigen Neue— 
rungen luſtig vorwärts gehen. 

Zunächſt folgt eine handſchriftliche Aufzeichnung vom Jahre 1783, die 
ihren Leſern folgende Erfindungen zum Beſten giebt: 

„Das „Schwarzenheupter Haus“, welches in der Langſtraße belegen 
iſt, iſt im Jahre 1343 von einigen Kaufleuten aus Weſtphalen, Bremen, 
Brüſſel und Bergen in Norwegen, die zuerſt auf Reval zu handeln ange— 
fangen, fundiret, mithin von „denenſelben“ der Grund zu der noch bis 
hiezu dauernden Com pagnie gelegt worden. Die erſte Abſicht dieſer Com— 
pagnie oder Corps iſt die Uebung der jungen unverheiratheten Kaufmann— 
ſchaft in allerlei Kriegskünſten geweſen und als ein Hauptzweck geblieben.“ 
Als einen Beweis dafür citirt auch der Verfaſſer dieſer Notizen, den wir 
mit B bezeichnen wollen, wieder die in ſchwediſcher Zeit üblichen ritterlichen 
Spiele, und überdies will er uns weismachen, „ſeit 1400“ ſeien zu der 
Geſellſchaft „viele Edelleute, die Vornehmſten aus der Regierung, aus dem 
Militair, ja ſogar Könige und Fürſten zu getreten“, die „nach den da— 
maligen alten Zeiten einen Bund machten, ſich bei kriegeriſchen Vorfällen 
einander Beiſtand zu leiſten“. 

Aber daß Solches ſchon ſeit 1400 der Fall geweſen ſei, dieſe Angabe 
beruht auf derſelben Willkür, mit welcher Autwerpen in Weſtphalen um— 


21 


gemodelt worden iſt. Ein Grund, weshalb Letzteres geſchah, iſt durchaus 
nicht zu ermitteln; was dagegen die Erwähnung des Jahres 1400 betrifft, 
ſo ſteht beinahe zu fürchten, B habe dieſe Jahrzahl unter der von uns früher 
mitgetheilten Kloſterurkunde vorgefunden, aber, da Sprache und Schrift des 
alten Pergamentblattes ihm allzu unverſtändlich blieben, die daſelbſt in 
Rede ſtehende Verbindung der Schwarzenhäupter mit den Bettelmönchen, 
als deren Kirchenvormünder am Ende des Documents zwei ehrbare Herren 
des Raths erwähnt werden, zu einem Bunde mit Edelleuten u. ſ. w. ge— 
macht. Da wäre denn doch einmal, wenn auch in ſonderbarſter Weiſe, 
eine Urkunde benutzt. Von größerer Wichtigkeit iſt, daß er die von A ein— 
geführte und von Schneider noch ausdrücklicher wiederholte Jahrzahl 1360 
in 1343 verwandelt hat. Was bewog ihn dazu? Sicherlich kein altes 
Document! Es wird kaum zu bezweifeln ſein, daß B bereits, obſchon er's 
durchaus nicht erwähnt, doch vielleicht die Worte eines uns unbekannten 
Vorgängers, welcher Geſchichten machte, gar zu dürftig excerpirend, gewähnt 
habe, bei Gelegenheit des furchtbaren Aufſtandes der Ehſten im Jahre 1343, 
als dieſe ſogar Reval belagerten, ſei die junge Kaufmannſchaft daſelbſt zur 
Verteidigung der Stadt und zur Corporation der Schwarzenhänpter zus 
ſammengetreten. So wurde denn die Jahrzahl 1360 ſtillſchweigends auf 
die Seite geſchoben und durch 1343 erſetzt: die Schwarzenhäupter waren 
durch Umänderung zweier Ziffern für's Erſte um 17 Jahre älter ge— 
worden. 

Wenn B jedoch in auffälliger Weiſe nicht angiebt, was ihn veranlaßt 
habe, 1343 für das Stiftungsjahr der Schwarzenhäupter auszugeben, fo 
iſt Dies, was bei ihm vermißt wird, alsdann in unſerem Jahrhundert zur 
vollſten Genüge nachgeholt und auch anderweitig im Fingiren einer älteſten 
Geſchichte der Brüderſchaft das Erſtaunlichſte geleiſtet und das Vacuum 
ausgefüllt worden. 

Zunächſt finden ſich in der „Abſchrift eines Documents aus dem 
Archiv eines ſich noch in Ehſtland befindenden Ritter-Schloſſes“ nachſtehende 
Curioſa: 

„Wie im Jahr 1344 den 25fſten April in der St. Jürgens Nacht 
ein furchtbarer Baueraufſtand nahe bei der Stadt Reval entſtand, „welche“ 
zahlreiche Verteidiger erforderte und nach vielem Blutvergießen gedämpft 
wurde, bildeten die jungen Kaufleute zur Verteidigung der Stadt gegen ein— 
heimiſche und auswärtige Feinde „einen Corps, die ihren“ Namen Schwarzen— 
häupter von ihrer Rüſtung erhielt, und erwählten den heiligen Mauritius 
zu ihrem Schutzpatron, deſſen Bildniß dieſes Corps in „ihren Wappen führen“. 
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Im Jahr 1360 erhielten fie von dem Heermeiſter Arnold von Vitinghoff 
beſondere Privilegien, die vorzüglich „ſein“ Daſein als militäriſches Corps 
beſtätigten. Von dem Heermeiſter Woldemar von Brüggeney wurden dieſe 
Privilegien den 7ten September 1407 von Neuem beſtätiget, wogegen ſich 
die Brüder des Corps verpflichteten, bei Kriegsvorfällen in der Nähe der 
Stadt Reval gehörigen Beiſtand zu leiſten, und deshalb gehörigſt mit 
Schild und Panzer verſehen ſich in ritterlichen Waffen zum Kampf 
itbten.“ 

In dieſem Berichte des Documents, das mit C bezeichnet werden mag, 
haben wir alſo zuvörderſt einen Commentar nicht allein zu der Behauptung, 
welche A und B früher nur im Allgemeinen und ohne Nachweis aufſtellten, 
die Abſicht der Schwarzenhäupter ſei von jeher auf kriegeriſche Dinge ge— 
richtet geweſen, ſondern auch zu jener dürftigen Erwähnung des Jahres 
der großen Bauerrebellion. Nun fehlt es keineswegs an Chroniken und 
Urkunden, die über die Begebenheiten der Jahre 1343 und 44 Auskunft 
geben, und obſchon man da über Reval's Belagerung und über Das, was 
etwa während derſelben in der Stadt ſich zutrug, nichts Genaueres erfährt, 
wäre es doch möglich, ja es iſt ganz wahrſcheinlich, daß damals ſowohl 
Bürger, als Gäſte ſich in der Stadt zur Verteidigung derſelben wehrhaft 
gemacht haben. Aber die Frage iſt hier, ob die junge Kaufmannſchaft bei 
der Gelegenheit oder auch in Folge derſelben zur Corporation der Schwarzen— 
häupter zuſammengetreten ſei. Nicht allein, was wir im erſten Theile dieſer 
Abhandlung, auf echte alte Documente geſtützt, vorbrachten, widerſpricht 
einer ſolchen Annahme ganz und gar, ſondern ſelbſt die oben mitgetheilten 
Berichte aus den Jahren 1689 und 1746 wiſſen von der Begebenheit noch 
gar Nichts, erſt 1783 ift in ſonderbarer Manier das Jahr 1343 zum erſten 
Jahre der Schwarzenhäupter geſtempelt worden. Wohl ein Wunder wäre 
es, wenn trotz alle Dem jenes Document, das ebenſo urplötzlich in unſerem 
Jahrhundert zum Vorſchein kommt, als es dann wieder verſchwindet, uns 
eines Beſſeren belehren ſollte. Ich denke, wenn die Schrift, die ohnehin 
nicht als eine alte bezeichnet wird, etwa aus dem 17. oder dem Anfange 
des 18. Jahrhunderts ſtammte, ſo mochte ſie dem Abſchreiber ſchon für alt 
und glaubwürdig genug gelten. Wie wenig Glauben ſie aber verdiene, 
geht ſchon daraus hervor, daß fie für den Ausbruch der ehſtuiſchen Re- 
bellion und für die Bedrängniß Reval's das Jahr 1344, für erſteren als 
Tag den 25. April anſetzt. Denn daß beide Begebenheiten dem Jahre 1343 
angehören, darüber iſt nicht der geringſte Zweifel; an welchem Tage ſich 
die Bauern zuerſt erhoben, wird zwar verſchieden, doch nirgends der 25. 


April dafür angegeben. Nach Detmar 3!) geſchah es am St. Georg's-Tage, 
das ift, wie jedem Bauer bekannt, der 23. April, nach Hermann von Wart- 
berge 32) in profesto S. Georgii, womit die vigilia, der vorhergehende Tag, 
etwa auch die dann folgende Nacht bezeichnet wird, nach Rüſſow 2?) endlich 
in St. Georg's Nacht, was allenfalls die Nacht vom 23. zum 24. April 
ſein könnte, wahrſcheinlicher jedoch jenem profestum völlig entſpricht. Aber 
auch angenommen, die Angabe des 25. April beruhe auf einem Schreib— 
fehler, weit ſchlimmer ſteht's mit der Jahrzahl 1344. Denn ſiehe da, 
die Anno 1695 veröffentlichte und lange Zeit vielgeleſene Chronik Kelch's 
läßt 2), mag es Schreib- oder Druckfehler fein, die Ehſten in St. Jürgens⸗ 
Nacht 1344 losſchlagen! Da Kelch nun von den Schwarzenhäupter— 
geſchichten des beſagten Documents gar Nichts weiß, wird er auch ſeine falſche 
Jahrzahl nicht etwa daher entlehnt haben; eher dürfte das Umgekehrte der 
Fall ſein, Kelch's gedruckt vorliegende Chronik in Betreff der Zeitangabe 
für glaubwürdiger gegolten haben als die um ein Jahr abweichende Hand— 
ſchrift des B. 

Dem Document C zufolge erhielten drauf die Schwarzenhäupter Anno 
1360 vom Herrmeiſter Vitinghoff Privilegien mit namentlicher Beziehung 
auf den militäriſchen Zweck der Brüderſchaft. Da dieſe Behauptung ſich 
auf kein früheres Referat zu ſtützen vermag, ſo iſt man wiederum zu fragen 
genöthigt, wie der Verfaſſer auf ſie gerathen ſein möge. Vielleicht iſt man 
zu dem Argwohn berechtigt, die Sache habe ſich in folgender Weiſe gemacht. 
A zuerſt hatte geäußert, 1360 oder bald nachher ſei die Geſellſchaft der 
Schwarzenhäupter geſtiftet worden, B hatte dafür 1343 angeſetzt, und letztere 
Angabe ſchien, weil ſie der Brüderſchaft nicht nur ein etwas höheres Alter 
verſchaffte, ſondern dazu auch die vortrefflichſte Gelegenheit bot, durch den 
Bauernaufſtand die Entſtehung eines militäriſchen Corps zu motiviren, dem 
Documentiſten vorzüglicher, nur daß er, durch Kelch verlcitet, übel ärger 
machte und 1344 anſtatt 43 hinſchrieb. Aber auch die Jahrzahl 1360 des 
A ließ er in feinen Eifer, eine Geſchichte der älteſten Schwarzenhäupter 
herzuſtellen, nicht unbenutzt liegen, wie B es gethan hatte, ſondern unter: 
ſtand ſich zu fabuliren, 1360 hätten ſie beſondere Privilegien bekommen; 
und da im Kelch zu leſen ſtand, Arnold von Vitinghoff ſei in beſagtem 
Jahre Meiſter geworden, ſo mußte Dieſer denn ſothane Privilegien ertheilt 
haben. Wie Schade, daß ſich von denſelben nicht die allergeringſte Spur 
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nachweiſen läßt! wie ſonderbar, daß ſich über fünftehalb Jahrhunderte hin— 
durch die Schwarzenhäupter nicht ein einziges mal auf ſie berufen! wie ver— 
zeihlich die Anſicht, auch hier laufe Alles auf eine unverzeihliche Fiction 
hinaus! 

Aber die Privilegien ſoll ja doch am 7. Sept. 1407 der Meiſter Wol— 
demar von Brüggeney beſtätigt haben u. f. w. Auch Deſſen Urkunde 
müßte dann ſonderbarer Weiſe frühzeitig verloren gegangen ſein. Doch 
o weh, hier mögen wir die Fälſchung wie auf friſcher That ertappen! 
Wiſſen wir doch bereits, daß 1407 am 11. September, woraus ein ſpäterer 
Abſchreiber der Urkunde den 7. September machte, die Schwarzenhäupter 
vielmehr, was auch A bereits angemerkt hat, vom revalſchen Rath ihren 
Schragen bekamen, worin zwar von allerlei Art kleinen Krieges und Schar— 
mützelns unter den dazu durchaus nicht privilegirten Brüdern ſelbſt, jedoch 
bei Leibe nicht von ihrem Militärweſen die Rede iſt, das die Verteidigung 
der Stadt zum Ziele gehabt hätte. Aber noch mehr! Im Jahre 1407 
iſt, wie aus der kelchiſchen Chronik ſchon zu erſehen war, Konrad von 
Vitinghoff und keineswegs ein Woldemar von Brüggeney Herrmeiſter ge— 
weſen; überhaupt findet ſich ein Meiſter dieſes Namens nur in Chroniken 
jüngeren Datums und ſo nicht minder auch im Kelch, es ſollte aber „Wennemar“ 
von Bruggenoie heißen, und dieſer Meiſter lag feit 1401 bereits im Grabe! 

Jene Nachrichten des Documents C über die Schwarzenhäupter find 
allzumal erdichtet, und der Verdacht regt fih, der ſogenaunte Abſchreiber 
desſelben habe es gar nicht vor ſich gefunden, ſondern die Geſchichten zu 
einem gewiſſen Zwecke ſelber erſt fabricirt, wenn er nicht etwa die Er— 
dichtungen eines Andern ohne alle eigene Kritik niedergeſchrieben hat. Und 
läßt ſich leugnen, daß ſchon ſein Vorgeben, dies von ihm abgeſchriebene Do— 
cument ſtamme aus einem noch vorhandenen Ritterſchloſſe Ehſtlands, etwas 
nach Myſtification ſchmeckt? 

Unſer Urteil über den Documentiſten findet ſeine Beſtätigung in an— 
dern Notizen, die an der Handſchrift als ſolche erkannt werden, die von 
demſelben herrühren. Eine Liebhaberei für Erfindungen oder doch ein felſen— 
feſter Glauben an die Ausſagen anderer Erfinder macht fih überall be- 
merklich. Und auch da wiederum kann er's nicht unterlaſſen, ſich auf apo— 
kryphiſche Documente zu berufen, von denen ſonſt Niemand weiß. 

Bisweilen hat er in einem etwas ſonderbaren Plattdeutſch angeblich 
alte Nachrichten mitgetheilt. Dahin gehört, was er „aus einer ganz zer— 
riſen Urkunde“, D, entlehnt haben will: Anno 1407 fei „unſe Kloſter in de 
Mariendahl von 3 Swartenhöwden Bröder Hinrick Schwalberg, Hinrick 
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Huecker un Gerlach Kruſe gebuwet, de od Möncke in de Kloſter worden“. 
Es iſt nicht zu bezweifeln, daß dieſe Nachricht der Chronik des Rüſſow oder 
Kelch oder auch Arndt entlehnt ſei, obſchon dort der eine der Kloſterſtifter 
nicht Huecker, ſondern Huxer und Hüxer genannt wird und alle drei Stifter 
als vermögende „Kaufleute“ bezeichnet werden, woraus die zerriſſene Urkunde, 
wo nicht Der, welcher ſich auf ſie beruft, ohne Umſtände drei Schwarzen— 
häupter gemacht hat. Wie alt die Urkunde, wenn ſie je exiſtirte, geweſen 
ſei, geht daraus hervor, daß ſie obige Notiz bei Gelegenheit einiger Nach— 
richten über Reval's Belagerung vom Jahre 1577 mittheilt, und als ein 
Pröbchen der geringen Glaubwürdigkeit, die ihre Angaben ſelbſt über dieſes 
Jahr verdienen, möge genügen, daß fie den Haupt mann der „ſchwediſchen 
Knechte“, Laurenz von Kollen, der bei einem Ausfall eine Feldſchlange er— 
beutete und auf das revalſche Schloß brachte, wovon Rüſſow umſtändlich 
erzählt 35), zu einem Aelteſten der Schwarzenhäupter, feine Feldſchlange zu 
einer Trommel umwandelt, die ſie „nachhero an de Börgerſchap de ehn par 
Paucken genohmen [— erbeutet]! hebben, [gegen diefe Pauken! vertuſcht“; 
die Feldſchlange ſei bei einer andern Gelegenheit durch die Schwarzenhäupter 
erobert worden. Das iſt ein Wirrwarr von Fabelei und Sage, den, un— 
geachtet aller documentariſchen Beglaubigung durch die zerriſſene Urkunde, 
doch der Abſchreiber derſelben in einer andern Scriptur, auf welche wir 
bald übergehen werden, ſelbſt wieder verworfen hat, nur daß auch da Lorenz 
„Köllin“ noch als ein Aelteſter der Schwarzenhäupter paradirt. Auch die 
in der Urkunde außerdem noch mitgetheilte Erzählung, die Schwarzenhäupter 
hätten 1577 das koſtbare Altarblatt, das noch heutzutage ihren oberen Saal 
ſchmückt, vor den Ruſſen aus dem Brigittenkloſter gerettet, kann, ihre 
Glaubwürdigkeit vorausgeſetzt, nicht im Geringſten zur Stütze für die An— 
gabe dienen, daß die Gründer des Kloſters Schwarzenhäupter geweſen feien. 
Man findet letztere ſonſt zu keiner Zeit in irgend welcher Beziehung zu ge— 
nanntem, nicht einmal auf ſtädtiſcheni Gebiet belegenem Kloſter, und wenn 
ſie das Altarblatt in Sicherheit brachten, ſo mochten ſie, auch ohne alles 
ſonſtige Intereſſe für das Kloſter, aus dem ganz einfachen Grunde dazu 
veranlaßt worden ſein, zu retten, was eben noch zu retten war. 

Im Jahre 1828 hat derſelbe Liebhaber und Kenner der alten Hiſtorien, 
der uns vorgeblich die Abſchriften von C und D rettete, deren Inhalt mit 
etlichen Veränderungen und anch neuen Zugaben einem beſonderen hand— 
ſchriftlichen Werke, E, einverleibt, das den Titel führt: „Kurtzer Aufzug 
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der Ehſt und Liefländiſchen Geſchichte — aus Glaubwürdigen Alten und 
Neuen Hiſtorikern Cronicken und andern unverwerflichen Briefen geſam— 
melt“ — . Darin werden folgende Dinge vorgetragen, die freilich all- 
zumal zu verwerfen ſind: 

1) „1222 erbaut König Woldemar an dem Kloſter St. Michael die 
Stadt Reval, welches Kloſter auf einer Stelle, die ſchon 129 Jahr vor Er— 
bauung der Stadt Refel „gehießen“, ſtehet. Nach andern Nachrichten hat 
König Wolldemar auf dem Berge vor Aulegung des Schloſſes, wo jetzt 
der „Dohm“ ſtehet, „einen“ Reh gejagt, der den Glint hinunter ſtürzet 
und ein Bein gebrochen hat; hiernach foll die Stadt den Namen Reh,- fall 
bekommen haben, „wodurch“ auch das ſpäter gebildete Schwarzenhäupter— 
Corps zuerſt einen natürlichen ausgehöhlten Rehfuß, ſpäter einen hölzernen 
und jetzt einen ſilbernen Rehfuß als Trinkgeſchirr bei jedem neu aufzu— 
nehmenden Bruder in der Brüderſchaft „gebrauchen“.“ — Soll man über 
dieſe luſtigen Dinge noch ein Wort verlieren? Jeder ſieht, wie die Sage 
hier in ihrer bekannten leichtfertigen Weiſe den Verſuch gemacht hat, die 
Benennungen Neval und Rehfuß vermittels eines Märleins zu deuten. 
Auch iſt weder Reval 1222 vom Könige erbaut worden, noch das Nonnen— 
kloſter damals vorhanden geweſen. 

2) Nachdem zum Jahre 1343 von dem Bauernaufſtande und von 
Reval's Belagerung die Rede geweſen, heißt es ferner: „Wie aber der 
Heermeiſter von Liefland Burchard von Dregerler [lies Dreynleven] zu 
Hülfe gekommen, haben „ſie“ gemeinſchaftlich mit den Bürgern und Kauf— 
geſellen der Stadt die Bauern aus dem Felde geſchlagen und ſie zum Ge— 
horſam gebracht.“ — Man beachte hier erſtens, daß diefe Begebenheiten 
ungeachtet jenes Documents C in's Jahr 1443 verlegt ſind, obſchon dann 
für die bekannte Hiſtorie oder Sage von den Felliner Bauern und ihren 
Kornſäcken wiederum nach Kelch's Vorgange 1344 angeſetzt wird, zweitens 
aber auch, daß in der Angabe, Reval's Bürger und Kaufgeſellen hätten an 
der Schlacht wider die Ehſten theilgenommen, nur eine Fortſetzung der frit- 
heren Fabelei zu ſehen ift. „Alle diefe Unruhen“, heißt es in E weiter, 
gaben die Veranlaſſung, daß die jungen „ungeheurateten,“ Kaufleute und 
Kaufgeſellen in Reval, die aus Antwerpen, Bremen, Brusſel, Bergen, 
Wismar und Nerwegen ſich in mehreren Jahren in Reval niedergelaſſen, 
zuſammentraten und in dieſem Jahre das Schwarzenhäupter-Corps bildeten, 
ſich in Kriegsdienſten übten und ſich bei vielen „Scharmitzeln“ hervorgethan 
haben; erwählten den heiligen Mauritius zu ihrem Schutzpatron, „wodurch“ 
ſie einen Mohrenkopf in ihrem Wappen haben und ſich nach dieſem Schwarzen— 
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häupter⸗Brüder nannten“, u. ſ. w. Abermals wird alfo dem Document C 
widerſprochen, das den Namen der Schwarzenhäupter ja von ihrer Rüſtung 
herleitete, das Jahr 1344 desſelben Documents aber hat nun in ſofern 
doch wieder Berückſichtigung gefunden, als es für das Stiftungsjahr der 
Brüderſchaft ausgegeben wird. Aber woher mag die nagelneue Angabe 
ſtammen, welche den im Jahre 1689 zuerſt erwähnten Mutterſtädten der 
Schwarzenhäupter noch Wismar hinzufügt? — denn daß nach Erwähnung 
der Stadt Bergen auch noch Norwegen genannt wird, rührt augenſcheinlich 
nur von allzu großer Weisheit her. 

Die Wismarer, ſo auch die Bremer und Norweger, begegnen uns in 
der Schrift E ſchon vorher einmal. „Anno 1329“, behauptet fie da, wurde 
die Olai⸗Kirche von deutſchen Ankömmlingen, die fih des Handels wegen 
in Reval niederließen, erbauet. Sie führt den Namen von einem Könige 
von Norwegen, Olaus dem Heiligen. Auch hieß zu ſelbiger Zeit der Biſchof 
von Reval Olaug“, u. f. w. „In einer alten Handſchrift von 1330, 
„welches“ in dem Archiv eines Rittergutes in Ehſtland aufbewahrt iſt, 
heißt es: Die Lübecker, Bremer, Norweger und „Wismaer“ Kaufleute, die 
ſich hier an der Oſtſee niederließen, die Gründer der Stadt Reval waren, ſich 
hieſelbſt Vermögen geſammelt hatten, ließen die Olai-Kirche erbauen, der 
Biſchof von Reval, Olaus, leitete aber den Bau“ u. ſ. w. „Nach andern 
Nachrichten haben die von Bremen „kommende, ſich hier niedergelaſſene“ 
Kaufleute eine Kapelle erbaut, die auch noch die Bremer-Kapelle genannt 
wird, und nachdem iſt von den hier anſäſſigen Kaufleuten die Kirche an 
dieſer Kapelle angebaut.“ 

All dieſe Angaben ſind Nichts als wirre, wüſte Träumereien, und mit 
der alten, gar dem Jahre 1330 zugewieſenen Handſchrift des auch diesmal 
nicht genannten ehſtländiſchen Ritterguts mag es wiederum ſeine eigene 
Bewandtniß haben. Wie von A vier Städten des Auslandes die Gründung 
des Schwarzenhäuptervereins zugeſchrieben wurde, ſo erſcheinen hier nun 
die Kaufleute von vier ausländiſchen Localitäten als Gründer nicht nur der 
Olaikirche, ſondern, trotz König Woldemar, ſogar der Stadt Reval; 
Bremen und Norwegen (Bergen) ſind da wieder genannt, aber an die 
Stelle von Antwerpen und Brüſſel ſind Lübeck und Wismar getreten. Zu 
der nichtigen Ehre mag Lübeck nur darum gelangt ſein, weil es als nach— 
maliges Haupt der Hanſa bekannt war, Bremen wegen der eben mit— 
getheilten Sage, die vielleicht nur den Namen Bremer-Kapelle zu erklären 
ſucht, Norwegen dann, ſo fürchte ich, lediglich deshalb, weil der Heilige der 
Olaikirche ein norwegiſcher König geweſen; aber was doch in aller Welt 
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dazu Veranlaſſung gab, auch die Wismarer, obſchon fie zur Hanfa gehört 
haben, hier zu nennen und ihnen jenes dreifache Verdienſt um die Stadt 
Reval ſelbſt, die Olaikirche und die Geſellſchaft der Schwarzenhäupter mit 
beizulegen, Das bleibt ſchwer zu ermitteln. Hatte der Verfaſſer etwa 
wirklich vernommen, daß es in Wismar vormals auch „Schwarzhöfder“ 
gab 30), die er dann irrthümlicher Weiſe für älter als die zu Reval, ja 
für deren Mitſtifter hielt und denen er vermittels einiger weiteren Feder— 
ſtriche auch die Erbauung jener Kirche und der Stadt Reval mit aufbürdete? 
War er vielleicht ſelber aus Wismar gebürtig und gedachte er, in obiger 
Weiſe zum Ruhme feiner Vaterſtadt Einiges beizutragen? Kehren wir zu 
ſeinem Texte zurück und erbauen uns an einer neuen Ungeheuerlichkeit. 

3) „1354 erhielt das Schwarzenhäupter-Corps von dem Herrmeiſter 
Livländiſchen Ordens Goswin von Heincke [lies Herife], der vom Hochmeiſter 
Lüsner [lies Dusmer] Ehſtland durch Kauf an fih gebracht hatte, die 
erſten Schragen.“ Die Quelle dieſer Nachricht iſt nicht angegeben, aber 
gar leicht zu entdecken. Nämlich in Arndt's Chronik, Theil II, Seite 107, 
wo von den Schwarzenhäuptern verſchiedener Städte unſerer Provinzen ge- 
ſprochen wird, lommt mit deutlichſter Beziehung auf die rigaſchen Schwarzen— 
häupter folgender Paſſus vor: „Im Jahre 1354 bekam die Compagnie ihre 
Schragen“. Das hat unfer Verfaſſer in feinem Eifer auf die raevalſche 
Compagnie bezogen und dann ohne alle Umſtände hinzugefügt, der damalige 
Herrmeiſter habe den Schragen ertheilt. Damit war deun ein dritter Herr— 
meiſter, der fidh mit landesväterlicher Fürſorge für Reval's Schwarzen— 
häupter intereſſiren und ihren Werth anerkennen mußte, gewonnen, — und was 
für ein Herrmeiſter! älter als Vitinghoff und Bruggenoie, ja für Reval 
der allererſte Herrmeiſter. Uebrigens hat anch Arndt fih geirrt, wenn er 
von einem rigaſchen Schwarzenhäupterſchragen des Jahres 1354 ſpricht 37): 
es iſt vielmehr ein Schragen, den die „mene kumpanie“ der Kaufleute zu 
Riga, „beyde gafi vnde borgher“, für ſich aufgeſetzt hat 38). 

Unſer Revalenſer fährt dann weiter mit Fabeleien fort, die wir 
bereits kennen: 

4) „1360 gab Arnold von Vitinghoff, Heermeiſter, — dem Schwarzen— 
häupter⸗Corps zu Reval wichtige Privilegien: das vorzüglichſte darunter war, 
daß ſie als ein militairiſches Corps beſtätigt wurden.“ 


36) Zeitſchrift des Vereins für Lübeckiſche Geſchichte —, II, 551. 

22) wie auch noch Tielemann, Geſchichte der Schwarzen-Häupter in Riga (1831, 
Folio), S. 15; das Nichtigere bei Napiersky in Mon. Liv. ant. S. LXIV. CLXXIX f. 

) Sieh oben Anm. 20. 
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5) „1407 — wurde das Kloſter „im Marientahl St. Bregitten“ 
Ordens — von 3 reichen, ungeheurateten Kaufleuten, die Schwarzenhäupter— 
Brüder waren 2°), als Heinrich Schwalberg, Heinrich Hucker und Gerlach 
Kruſe, angefangen zu bauen“. Was noch hinzugefügt wird, iſt aus einer 
unſerer Chroniken entlehnt. 

6) „Im nämlichen 1407ten Jahre am 7ten September wurden die 
Privilegien des Schwarzenhäupter-Corps von dem Heermeiſter Woldemar 
von Brüggeney von Neuem beſtätigt.“ 

Ja, Alles und Jedes, was in den Handſchriften C, D und E über 
die revalſchen Schwarzenhäupter bis zum Jahre 1407 mitgetheilt wird, iſt 
pure, auf Unkritik und Fälſchung beruhende Fabelei, weit ärger, als was 
Andere vorher ſeit dem Jahre 1689 über das Thema vorgebracht haben. 
Die Sache iſt aber bedenklich geworden, ſeitdem Willigerod, feſten Glau— 
bens an die Wahrhaft igkeit namentlich der Nachrichten, die er in den 
jüngſten Vorarbeiten fand, dieſe Machwerke in einigen gedruckten Schriften 
dem Publicum mitgetheilt und damit dem Ganzen die Krone aufgeſetzt hat; 
denn daß die Märlein erſt als Reſultate ſeiner eigenen Forſchung in obige 
Handſchriften gerathen ſeien, iſt aus mehr als einem Grunde unwahr— 
ſcheinlich. 

Mittheilungen oder Ermittelungen aus alten echten Documenten ſucht 
man auch in Willigerod's Druckſchriften vergebens, er behauptet fogar für 
den ganzen Umfang der Geſchichte des Schwarzenhäuptercorps, daß es 
an „benutzbaren Quellen“ fehle; „tiefe hiſtoriſche Unterſuchungen“, ſagt 
er 10), wird wohl Niemand hier erwarten, da der Mangel an benutzbaren 
Quellen dergleichen verbietet und ich auch nur ſchreibe, um auf eine möglichſt 
angenehme Weiſe unterhaltend zu belehren“. Auch er alſo, wie ſo Mancher 
noch heutigen Tags, hatte nicht eingeſehen, daß ein Hiſtorienſchreiber auch 
von der ordinären Sorte, ehe er Andere belehren will, erſt ſelber lernen 
muß, durch Unwahrheiten aber, und wären ſie noch ſo ergötzlich, nie und 
nimmer belehren kann. Sich ſelber hat der Verfaſſer in der That ſeine 
Arbeit auf die möglichſt angenehme Weiſe bequem gemacht, wenn er die 
alten Documente, aus denen für ſein Thema doch, wie wir ſahen, immerhin 
einige Weisheit zu ſchöpfen war, wegen der altfränkiſchen Sprache und 
gothiſchen Mönchsſchrift für unbenutzbare Quellen hielt und ſich damit 
begnügte, ſeinen geringen Durſt nach Erkenntniß aus dem Born eines ganz 


% Das wird beim Jahre 1577 wiederholt. 
40) Das Schwarzenhäupter Corps zu Reva! — , 1817, Vorrede. 
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modernen Orakels zu ſtillen. Schon Chroniken zu leſen, erklärt der naive 
Mann für ein unergiebiges Stück Arbeit; ich übertreibe nicht, denn im 
Vorwort zu feiner Geſchichte Ehſtlands, die er zuerſt 1814 erſcheinen ließ, 
ſteht wahrhaftig geſchrieben: „Wer übrigens das beſchwerliche, undankbare 
Geſchäft, die alten Chroniken faſt Wort für Wort durchleſen zu müſſen, 
kennt, wird mich gewiß mit Nachſicht beurtheilen“. Es dürfte denn erlaubt 
ſein hinzuzufügen, daß Jeder, dem beſagte Geſchäftskenntniß ganz und gar 
abgeht, zu minderer Nachſicht berechtigt fein werde. 

In der eben erwähnten Schrift kommt der Leſer, was Fabeleien an— 
langt, noch einigermaßen glimpflich davon, indem er mit der Belehrung +!) 
abgeſpeiſt wird, beim Anfange des Bauernkrieges 1344 ſei „das ſogenannte. 
ſchwarzen Häupter-Corps in Reval geſtiftet“ worden, „eine damals ganz 
militairiſche Vereinigung der jungen Kaufleute zur Vertheidigung und Be— 
ſchützuug der Stadt gegen einheimiſche und auswärtige Feinde“. Doch 
hier bereits erkennt man die Worte jenes Documentes C, das aus dem 
ungenannten Ritterſchloſſe ſtammte, unſchwer wieder. Was Willigerod aus 
dieſer unlauteren Quelle, zum Theil auch aus der Handſchrift B weiter 
geſchöpft hat, findet ſich in feinem 1817 publicirten Schriftchen „Das 
Schwarzenhäupter Corps zu Reval“ +2), woſelbſt auch in der Vorrede einem 
Ungenannten der verbindlichſte Dank für gemachte Mittheilungen abgeſtattet 
wird, und darnach ſind faſt alle Referate, die aus D und E noch fehlten, 
in der zweiten Ausgabe beſagter Schrift Willigerod's (1830) 48), wie auch 
in feiner Umarbeitung der Geſchichte Ehſtlands (1830) „) ſorgfältig hinzu- 
gefügt worden. All jenes für die Schwarzenhäupter ſo ehrenvolle und doch 
ſo völlig erdichtete Geſchwätz über Begebenheiten der Jahre 1343, 44, 54, 
60 und 1407 ſteht hier wieder beiſammen. Willigerod hat nur etwas zu— 
geſtutzt, und es darf eben nicht wundern, wenn auch er zuweilen, wie 
in Betreff des Jahres 1343 oder 44 und in Sachen der Entſtehung 
des Brigittenkloſters, ſich ſelbſt widerſpricht; was er an ſeiner Vorlage 
änderte, iſt wenig und ohne Bedeutung, ein Zweifel des kritiſchen Gewiſſens 
kommt gar ſelten zum Vorſchein. So bezeichnet er die Geſchichte von der 
woldemarſchen Jagd, die er in's Jahr 1219 verſetzt, als eine unwahrſcheinliche 
Sage; er giebt den 23. April, bald von 1343, bald von 1344 an; das eine Mal 
erklärt er: 1343 „ſollen“ junge Kaufleute aus „Niederſachſen, Weſtphalen, 
Holland und Norwegen“ den erſten Grund zur Brüderſchaft gelegt haben, 
anderwärts gilt ihm die Sache hinwiederum für gewiß und behauptet er, 
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der Aufruhr 1344 „in Verbindung mit den vorhergegangenen Kriegsunruhen“ 
habe den Schwarzenhäuptern ihren Urſprung gegeben; „der unterſcheidende 
Charakter damaliger Zeit nehmlich war fortwährend ein gewiſſer ritterlicher 
Sinn, der ſich auch unter dem Kaufmanns-Stande verbreitete, jo daß die 
jungen Kaufleute, gleich den Rittern, unter ſich einen Verein ſtifteten“, — 
in welchen ſie „alle die aufnahmen, die im Kampfe gegen die aufrühreriſchen 
Bauern ritterlich mitgeſtritten hatten“. 

Neu ift, wenn er einmal“) angiebt, die revalſche Brüderſchaft fei 
nach dem Muſter der rigiſchen Schwarzenhäupter geſtiftet worden, und dann 
folgendes Abſchnittchen: 

„Uebrigens war eigentlich der Verein keines Wegs eine neue, damals 
erſt entſtehende, ſondern ſchon früher in Teutſchland, Holland und Norwegen 
aufgekommene Verbrüderung, die in einigen Städten Teutſchlands die 
St. Jürgen-Brüderſchaft hieß, weil fie den heiligen Ritter Georg 
zu ihrem Schutzpatron hatte. Da man nun dieſem heiligen Georg, fon: 
derlich zur Zeit der heiligen Kriege (Kreutzzüge), viele Gelübde gethan und 
Kirchen und Brüderſchaften gewidmet hatte, ſo brachten junge Kaufleute, 
namentlich aus Niederſachſen und Weſtphalen, dieſe Sitte auch mit nach 
Livland und zum Theil zugleich nach Ehſtland herüber. Ueberall hieß ihr 
Verſammlungshaus der Arthushof, welcher Name höchſt wahrſcheinlich 
von Arthur oder Arthus hergeleitet wird, dem allgemein bekannten, ſo ritter— 
lichen Brittiſchen Könige, der ſtets eine zahlreiche Geſellſchaft der Ritter 
des Okzidents an ſeinem Hofe ritterliche Uebungen anſtellen und reichlich 
bewirthen ließ (Arthur's Ritter von der Tafelrunde) .“ 

Allein man halte Dieſes ja nicht für die Quinteſſenz einer kleinen 
Studie des Verfaſſers: es ijt der Chronik Arndt's +6) entlehnt, deſſen 
Worte hier der Vergleichung halber wiederholt werden mögen: 

„Die ſchwarzen Häupter führen einen Mohrenkopf im Wapen, und 
wurden nur diejenigen jungen Kaufleute in dieſe Geſellſchaft aufgenommen, 
welche ſich gegen die Ungläubigen in Schlachten ritterlich gehalten. Man 
nante ſie in gewiſſen Städten die St. Jürgen-Brüderſchaft, weil 
ſie den heiligen Ritter George zum Patron hatten. Da man dem heiligen 
Georgius ſonderlich zur Zeit der heiligen Kriege viel Gelübde gethan, und 
Kirchen und Brüderſchaften gewidmet, ſo hat man die Mode auch mit nach 
Liefland gebracht. Ihr Verſammlungsort hies der Arthushof, welchen 


t3) in der Schrift von 1817, S. 5, „nach nicht unglaubwürdigen Nachrichten“; 
wo find die?? — *°) II, 107. 
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Namen, auffer dem neuen Haufe zu Riga, auch der Junkernhof in Danzig, 
das neue Haus in Stralſund, und das Haus in Revel führte. Die Urſache 
dieſer Benennung läſt ſich einigermaaſſen aus Schottels Abhandlung von 
der deutſchen Sprache B. V. S. 1139 erſehen, nach welchem der brittiſche 
König Arthus oder Arthurus alle Vornehme des Oceidents an ſeinem Hofe 
in ritterlichen Uebungen exerciren und reichlich tractiren lies.“ 

Obſchon Willigerod geglaubt haben mag, daß den Worten eines Arndt 
zu trauen ſein werde, hat er hier doch wiederum einen Mißgriff gethan. 
Offenbar iſt ſchon ſeine oben erwähnte Bemerkung, die Schwarzenhäupter 
zu Reval hätten alle Die in ihren Verein aufgenommen, welche wider 
die rebelliſchen Ehſten ritterlich mitgeſtritten, nur die etwas ummodelnde 
Wiederholung einer der Ausſagen Arndt's, dem es doch ſchwer gefallen 
ſein dürfte, einen Beweis beizubringen. Jedoch man hat auch durch— 
aus kein Recht, die St. Georgs-Brüderſchaften mit den Vereinen der 
Schwarzenhäupter ſo ohne Umſtände zu identificiren. Und ſchließlich kann 
ich noch verſichern, daß das Schwarzenhäupterhaus zu Reval niemals den 
Namen Artushof geführt hat. ) — 

Nachdem wir nun über die älteſten Zeiten der Schwarzenhäupter Reval's 
ſo viel, als alte und echte Documente verſtatteten, ermittelt und beſcheidene 
Vermuthungen an diefe Ergebniſſe angeknüpft, daruach aber, den jüngeren 
Berichten, ſoweit fie uns eben zu Gebote ftanden ), Schritt für Schritt 
folgend, das unnütze Weſen derſelben beleuchtet und gefunden haben, daß 
ſie, unter ſich ſelber uneinig und je ſpäter, deſto ſchlechter, mit Ausnahme 
einer in der Handſchrift A und einer Anno 1746 gethanen Aeußerung, von Thor— 
heit wimmeln, dürfen wir uns mit der Hoffnung ſchmeicheln, daß unſer Thun 
keine verlorene Mühe geweſen ſei und ſich fortan kein ordentlicher Hiſtoricus 
auf jene handſchriftlichen Notizen aus ſo ſpäter Zeit oder auf die Verſicherungen 
Willigerod's berufen werde. Noch 1833 und 1847 hat der Verfaſſer des Ma- 
nuel-Guide de Réval — und des Nouvel Itinéraire — de Réval den von 
Schneider und Willigerod herrührenden Angaben, die gedruckt vorlagen, 


) Vgl. Hirſch, Ueber den Urſprung der Preußiſchen Artushöfe ſu. St. Georgen- 
Brüderſchaſten], beſonderer Abdruck aus der „Zeitſchriſt für Preußiſche Geſchichte und 
Landeskunde“. 

48) Von der in den bibliographiſchen Werken unſerer Provinzen öfters erwähnten 
Schrift des Conrad Akenſtierua „De laude et insigniis domus Mauritianae Reva- 
liensis ejusque privilegiis hodiernis“ iſt auch mir keine Spur aufgeſtoßen. Sie 
ſcheint wirklich nur im Manuſeript vorhanden geweſen und verloren gegangen zu fein. 
Der Verſaſſer findet ſich im November 1692 als Juriſt zu Reval thätig. 


allen Glauben geſchentt. Eine. Aufzählung anderer Märlein, die feit 
dem vorigen Jahrhundert außerdem noch von Schriftſtellern vorgetragen 
ſind, die der Stadt Reval ferner ſtanden oder nur oberflächliche Kenntniß 
von derſelben beſaßen, wird man mir billig erlaſſen. 

Ein Punct indeſſen bleibt noch zu beſprechen übrig: wie es ſich ver— 
halte mit jener von Anfang an militäriſchen Beſtimmung der Schwarzen— 
häuptervereine unſerer Provinzen, die von der großen Mehrzahl der 
Schriftſteller, ſo auch von den rigaſchen Forſchern neuerer Zeit noch für 
eine ausgemachte oder doch ſehr glaubliche Sache erklärt wird. Irgend 
einen ſchlagenden Beweis dafür, ſei es in Betreff der Schwarzenhäupter 
Riga's, Reval's und anderer Städte, oder auch derjenigen, die beim Deut— 
ſchen Ritterorden und bei Biſchöfen s) in Dienſt ſtanden, uche ich big- 
jetzt vergebens. Auch der heilige Moritz, der freilich ein Kriegsmann ge— 
weſen, dürfte noch nicht für jene Annahme zeugen, da es ja möglich wäre, 
daß man nicht gerade mit Rückſicht auf ſein Kriegshandwerk, ſondern aus 
irgend einem andern Grunde ihn zum Schutzpatron erkoren hatte. Was 
aber inſonderheit die revalſchen Schwarzenhäupter anlangt, ſo läßt ſich 
durchaus kein Beleg dafür aufbringen, daß fie vor dem 16. Jahr: 
hundert die Verteidigung der Stadt zu ihrer Aufgabe oder auch nur zu 
einer ihrer Aufgaben gemacht hätten. Will man einwenden, daß ſich der 
Brüderſchaft eine lange Periode hindurch eben keine Gelegenheit dargeboten 
habe, ihrem kriegeriſchen Berufe nachzugehen, weil Reval im 15. Jahrhundert 
und dann noch bis über die Mitte des folgenden hinaus keinen Feind vor 
ſeinen Thoren ſah, ſo diene als Erwiderung, daß es doch gar ſonderbar 
wäre, wenn ſich nun in keinem einzigen Documente beſagter Zeit, weder 
in den Schragen oder anderweitigen Satzungen der Schwarzenhäupter, noch 
ſonſt in ſchriftlichen Aufzeichnungen derſelben oder Anderer, auch nur die 
leiſeſte Hindeutung oder Anſpielung auf Dasjenige vorfindet, wozu die 
Brüderſchaft vermeintlich berufen war. Nehme man noch hinzu, daß ſie 
anfänglich offenbar aus einem Verein ausländiſcher Handelsleute, ihrer 
Agenten und Gehülfen beſtand und man ſich wundern müßte, wenn dieſe 
Fremdlinge aus Deutſchland, durch ihre Handelsgeſchäfte, die man dazumal 
perſönlich abzumachen pflegte, zu vielen Reiſen genöthigt und oft nur auf 
kurze Zeit in Reval auweſend, urſprünglich die Beſchützung der Stadt zu 
ihrem Beruf erkoren hätten, ſtatt es zunächſt den Bürgern ſelbſt zu über— 


“) Von biſchöflichen Schwarzenhäuptern find mir indeſſen nur die zu Hapſal vom 
Jahre 1480 bisher bekannt geworden. 
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laffen; daß aber unverheirathete Bürgerkinder, die fih frühzeitig den 
Schwarzenhäuptern verwandt gemacht haben werden, etwa gar verpflichtet 
geweſen ſeien, in Nothfällen die Waffen mit zu ergreifen, findet man nirgends 
erwähnt: Erſt im 16- Jahrhundert, als Reval vom Oſten her immer mehr 
in eim gefährliche Lage kam, erſt da iſt Dasjenige zu Stande gekommen, 
was man ifi ſpäteren Zeiten fo hartnäckig für ihre urſprüngliche Beſtimmung 
ausgegeben, erſt da haben ſie ſich freiwillig entſchloſſen, zur Mitbeſchützung 
der Stadt aks ein wehrhaftes Corps aufzutreten, durch kriegeriſche Zurüſtung, 
durch wackeres Mitdreinſchlagen und durch ſonſtige preiswürdige Leiſtungen 
dem neuen Beruf ein Genüge zu thun und damit zugleich auch ihr eigenes 
Intereſſe zu wahren. Aus letzterem Grunde, ihre Güter ſamt denen 
anderer Kaufleute der Hanfa zu ſchützen, haben fie auch das bereits vor 
1558 oftmals vom Ruſſen bedrohte und bedrängte Narva zu wiederholten 
Malen, zuletzt noch 1557, wenigſtens mit Kriegsmaterial unterſtützt. Die 
früheſte Spur, daß ſie in Reval nicht unvorbereitet eine Gefahr herannahen 
ließen, findet ſich in der Notiz, daß ſie 1526 dem revalſchen Rathe acht 
Steinbüchſen mit Zubehör und ein langes geſchmiedetes Stück liehen; den 
erſten Kampf vor und für Reval beſtanden ſie im Auguſt 1558, den zweiten, 
der berühmter geworden iſt, am 11. September 1560, bis in der ſchwediſchen 
Zeit die Brüderſchaft, mittlerweile bei dem Hinſiechen der Deutſchen Hanfa 
und ſeit der factiſchen Trennung der Stadt und des Landes vom Deutſchen 
Reiche immer weniger auf ihre alten Beziehungen zu Deutſchland, immer 
mehr auf die Intereſſen Revala und der Landesherrſchaft angewieſen und 
bedacht, vorwiegend an einem militäriſchen Habitus ihr ehrenhaftes Wohl— 
gefallen fand und die Meinung aufkam, daß, was ſich allmählich ſo heran— 
gebildet hatte und was man eben vor Augen fah, etwas Urſprüugliches geweſen. 

Was die Standarte ſamt den Heerpauken der Schwarzenhäupter anlangt, 
ſo geſchieht derſelben freilich ſchon im Jahre 1432 die erſte Erwähnung: 
man ließ damals ein Banner und zwei Bungen (d. h. Pauken) anfertigen. 
Aber daß dieſe zu keinem militäriſchen Zweck dienten, ergiebt ſich aus mehr 
als einer Angabe. Zur Zeit gewiſſer Feſtlichkeiten der Brüderſchaft wurde 
das Banner am Hauſe ausgeſteckt; eben dann, wie auch bei Gelegenheit 
feſtlicher Aufzüge zur Faſtenzeit, bei dem Austanzen auf's Rathhaus ließ 
man die Pauken erſchallen; es ift wieder nur eine unverzeihliche Erdichtung )), 
welche Willigerod ſeinem Gewährsmann nachſprach, daß eine jetzt noch vor— 
handene alte Standarte „bei den vielen inneren Unruhen“ Anno 1538 


50) obwohl auch Das wieder in „einem ganz zerriſen Document“ geftanden haben fol! 


„erobert“ worden fei. In Kriegszeiten hernach mag man immerhin Banner 
und Bungen mit in's Feld hinausgenommen haben. Der Wunſch, die 
Standarte zu dem Spiele des Ringrennens nach Ziegelskoppel mit hinaus- 
zuführen, hat noch Anno 1669 ſogar von Seiten einiger der erkorenen 
Aelteſten der Brüderſchaft den heftigſten Widerſpruch gefunden. „Wollen wir 
lieber nicht thun“, ſo ungefähr ſprach einer derſelben, „als ob wir geworbene 
Reuter wären und gegen unſern Feind zu fechten und zu ſchlagen auszogen, 
wofür ja auch die Brüder keine Wartegelder haben!“ 

Aber die ſchon weit früher üblichen Turniere, dieſe rittermäßigen 
Exercitien der Schwarzenhäupter, ſind ſie nicht etwa ſchon Beweiſes genug 
für den militäriſchen Charakter der Brüderſchaft? Nicht im Geringſten, 
lautet unſere Antwort. Wiederum im Jahre 1432 werden zum erſten 
mal eine Plate (d. i. Harniſch), drei Schilde, neun Staken und zwei 
Kroneken (eine Art Speer) als zum Eigenthum der Schwarzenhäupter 
gehörend erwähnt. Es läßt ſich überaus leicht nachweiſen, daß dieſe Waffen 
zu einem feſtlichen Spiel, zum Stech- oder Rennſpiel dienten, das immerhin 
für eine Nachahmung des ritterlichen Turniers oder vielmehr Tioſies erklärt 
werden mag, obſchon die Anſicht keineswegs zu verwerfen ſein dürfte, daß 
ritterliche, wie bürgerliche, ja ſelbſt auf dem platten Lande beliebte Spiele 
der Art einen gemeinſchaftlichen Urſprung gehabt. Daß aber die Schwarzen— 
häupter ſich in ſolchen Spielen zu ernſtem Kampfe wider einen Feind, zu 
leichterer Verteidigung der Stadt vorgeübt und vorbereitet hätten, wäre 
eine noch irrigere Meinung, als wenn man ihrem Vogel- oder Papagoje— 
Schießen, an dem ſich doch Viele betheiligten, eine ſolche Abſicht unter— 
ſchieben wollte. Fand bisweilen einmal im Jahr ein kampfluſtiger Bruder 
einen Mitbruder oder ein Mitglied der Großen Gilde oder auch einen Edel— 
mann, der ſich im Stechen mit ihm zu meſſen willig war, und ſtachen ſie 
alsdann vor den Augen des Publicums, bis der Eine aus dem Sattel 
gehoben wurde, kann Das ein militäriſches Exercitium der Brüderſchaft 
genannt werden? Ganz dieſelben Feſtſpiele ſind in vielen Städten des 
Sn- und Auslands üblich geweſen ). Daß von Seiten der Brüderſchaft 
in Reval den Kämpfern taugliches Kampfgeräth geliehen oder verheuert 
wurde, erfährt man zuerſt aus einer Notiz des Jahres 1438. Schon zwei 
Jahre darnach wird geklagt, daß die Brüderſchaft zuzeiten wegen des Stech— 
ſpiels mit Hofleuten (d. i. Edelleuten) oder zwiſchen zwei Schwarzenhäuptern 
gar viel Verdruß gehabt. Wie Anno 1536 in Folge des berühmteſten 


) Man vergleiche z. B. nur die in Anmkg. 47 citirte Schrift. 
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unter den revalſchen Stechſpielen der Adel den Verdruß hatte, theilt Rüſſow 
uns mit. Eine Art militäriſcher Uebungen der Schwarzenhäupter läßt ſich 
erſt aus der ſchwediſchen Zeit nachweiſen. 

Im Jahre 1529 hat der Rath die Schwarzenhäupter erſucht, ſie 
möchten den Grafen von Hoya (Guſtav Waſa's Schwager) einholen helfen; 
dies iſt das erſte Beiſpiel von feierlicher Einholung eines hohen Herrn 
durch die Brüderſchaft. Die Sitte mag, ohne daß ihrer in den alten 
Schriften früher gedacht wird, doch älter geweſen fein. Daß naneentlich 
den neuen Herrmeiſtern bei ihrem Einritt in Reval eine ſolche Ehre wider— 
fuhr, die Brüder ſich eigens dazu rüſteten, kleideten, zu Pferde erſchienen 
und der Ritterſchaft Harrien's und Wierland's voranritten, wird beim 
Jahre 1557 als ein alter Gebrauch angeführt; gleichwohl findet ſich als 
früheſtes Beiſpiel die Einholung Hermann's von Brüggency Anno 1536 
bei welcher Gelegenheit die Ritterſchaft fih dennoch vor die Schwarzen— 
häupter gedrängt hat. Wir erfahren auch, daß durchaus nicht ein Jeder 
aus der Brüderſchaft verpflichtet war mitzureiten. Der Aufforderung von 
Seiten des Raths, Jemand einzuholen, folgte der zuſtimmende Beſchluß 
der Schwarzeunhäupter, und wer von dieſen Luft hatte, an dem feſtlichen 
Zuge theilzunehmen, ſchrieb ſeinen Namen auf. Wollte man denn aus 
dem Umſtande, daß bei der Einholung einer hohen Perſon die Schwarzen— 
häupter ſich gerüſtet und zu Pferde zeigten, auf ein militäriſches Weſen der 
letzteren ſchließen, ſo würden wir für die angedeuteten Zeiten durchaus nicht 
widerſprechen. 

Von Privilegien endlich, welche irgend jemals ein Herrmeiſter den 
Schwarzenhäuptern und etwa gar als einem militäriſchen Corps ertheilt 
oder beſtätigt hätte, iſt in den alten Schriften auch nicht die geringſte Spur 
zu entdecken; was im 19. Jahrhundert darüber gemeldet wird, iſt ab— 
geſchmackte Erdichtung. Den älteſten Schragen hat 1407 der revalſche 
Rath ertheilt. 

Es lohnte ſich der Mühe, wenn es anders eine Mühe genannt werden 
darf, das Unweſen jener jüngeren und erſt in unſerem Jahrhundert recht 
vollendeten Machwerke, die mit den Fabeleien über die Vorzeit mancher 
vornehmen Geſchlechter viele Aehnlichkeit haben, gründlichſt aufzudecken und 
einmal reine Bahn zu machen. Daß etwa populäre Sagen zu Grunde 
lägen, wird, abgeſehen davon, daß die Berichterſtatter Das nirgends an- 
deuten, und jene Hiſtorie von dem natürlichen Rehfuß natürlich aus— 
genommen, Niemand annehmen, der da weiß, daß die Sage durchaus nicht 
ſo dürrleibig zu ſein pflegt, wie es die jüngeren Berichte ſind, daß ſie 
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vielmehr fih in anſchauliche Breite zu ergehen und dabei nicht mit Jahreszahl 
und Datum zu ſchleppen liebt, wie es denn auch an Schwarzenhäupterſagen 
echter Art keineswegs gebricht. Was vielmehr zu den falſchen Nachrichten 
ſeit 1689 Anlaß gab, mit welcher Willkür ſie umgeſtaltet und zuletzt kühn⸗ 
lichſt bis zur Ungeheuerlichkeit weiter ausgebildet worden ſind, Das iſt für 
die einzelnen Fälle in Obigem zu ermitteln verſucht worden. Faſt völlige 
Unbekanntſchaft mit den alten“, zuverläſſigen Documenten, die doch den 
Berichlerſtattern zu Gebote ſtanden, die Verwegenheit, anſtatt der Reſultate 
einer emſigen Forſchung Einfälle und Erdichtungen niederzuſchreiben, als 
wenn es ausgemachte Wahrheiten wären, die Begierde ferner, den Schwarzen— 
häuptern nicht allein ein möglichſt hohes Alter, ſondern ihnen auch den 
Ruhm und die Anerkennung, welche ſie ſich im 16. Jahrhundert durch ihre 
Tüchtigkeit erwarben, ſchon für die früheſte Zeit zu vindiciren, endlich noch 
die Vorausſetzung, daß Zuſtände und Verhältniſſe ſpäterer Jahrhunderte 
bereits von jeher geweſen ſeien, Das ſind die Beweggründe allgemeinerer 
Art, die zu der argen Verunſtaltung der früheſten Geſchichte der Schwarzen— 
häupter Reval's geführt haben. Und es läßt ſich allerdings nicht leugnen, 
daß mit dem Jahre 1343 all die Herrlichkeit in recht paſſender Weiſe 
begonnen werden mochte, wenn die Wiſſenſchaft nur umhin könnte, Kenntniß 
von Unwiſſenheit, Gewiſſenhaftigkeit von Leichtfertigkeit, Wahrheit und 
Wahrſcheinlichkeit von Träumerei und Fiction zu unterſcheiden. 

Hat denn eine vorſichtige Forſchung dazu genöthigt, den Urſprung 
unſerer Schwarzenhäupter, als einer Corporation, die aus der Gilde ſich 
geſondert hatte, nur bis 1400 oder auf eins der zunächſt vorhergehenden Jahre 
zurückzudatiren, ſo verbleibt ihnen doch vor allen Brüderſchaften ihres 
Namens, ſoviele derſelben bisher bekannt geworden ſind, der Vorzug, daß 
ſie am Früheſten erwähnt werden. Ihre Glanzperiode aber beginnt im 
16. Jahrhundert. Wenn die Scribenten jüngerer Zeit dieſelbe viel zu früh 
anſetzten und die Anfänge des Vereins alsdann keck mit Fabelei aus— 
zierten, ſo haben ſie hinwiederum in der Darſtellung ſeiner wohlbegründeten 
ruhmwürdigen Thaten, welche das 16. Jahrhundert aufweiſt, nicht allein 
viel zu wenig gethan, ſondern zum Theil auch kein Bedenken getragen, 
ſogar da noch ſaubere Fabeleien mit anzubringen. Ein aus den lauterſten 
Quellen geſchöpfter Bericht über Das, was das löbliche Corps in dieſer 
ſeiner wehrhaften Zeit verrichtet hat, bleibt für einen künftigen Vortrag 
aufgeſpart. 


Die 
Komturei Deutſches Drdend zu Bremen, 


beſonders in ihrer Abhängigkeit vom livländiſchen Meiſter. 


Vorgetragen in der Ehſtländiſchen Literaͤriſchen Geſellſchaft am 5. October 1866. 


D. im zweiten Bande des Bremiſchen Jahrbuchs ) von Hrn. Dr. H. 
A. Schumacher mitgetheilte Abhandlung über „Die Deutſchherren-Commende 
zu Bremen“, eine Schrift, welche ihren Gegenſtand und dabei denn auch 
die ehemalige Unterordnung der bremiſchen Komturei unter den Herrmeiſter 
von Livland zum erſten mal und in löblicher Weiſe an's Licht geſtellt hat, 
bildet die Grundlage des vorliegenden Aufſatzes, in welchem das Augenmerk 
zumeiſt auf den Conner der Komturei mit Livland gerichtet, obige Dar- 
ſtellung dieſes Verhältniſſes durch einige Documente vervollſtändigt, ſtellen— 
weiſe auch berichtigt, Anderweitiges dagegen meiſt nur excerpirt iſt. 
Vielleicht ſchon im Jahre 1230, ſicher 1233 gab es in der Stadt 
Bremen eine Komturei des Deutſchen Ritterordens. War es in manchen 
Läudern die ritterliche Kraft, welche dem Orden freundliche Aufnahme und 
Einfluß verſchaffte, ſo überwog in Deutſchland der Hinblick auf ſeinen 
Spitaldienſt, und auch in Bremen war es augenſcheinlich ein Krankenhaus, 
worin ſich Mitglieder des Ordens zuerſt niederließen, das noch junge, doch 
wahrſcheinlich Anno 1226 ſchon vorhandene Heiligengeiſtſpital, mit dem, 
wohl von Anfang an, eine Kapelle oder Kirche in Verbindung ſtand. Der 
Krankenpflege ſich zu widmen, betraten die erſten Ordensherren, die nach 
Bremen gelangt waren, jene Anſtalt, gerirten ſich bald, ſo ſcheint es, als 
Herren derſelben und kamen alsdann wegen ſolcher Eigenmacht mit der 
hohen Geiſtlichkeit in ſchweren Conflict. Das Domkapitel nämlich bes 
anſpruchte die Gerichtsbarkeit über das Spital, weil dieſes, innerhalb der 
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Ringmauer freilich, aber im abgelegenen öſtlichen Theile der Stadt befindlich 
und nicht zu deren Weichbildgute gehörend, auf ſtiftiſchem Grund und Boden 
ſtand, und ſuchte die Ritter, die ſich heimlicher oder gewaltſamer Weiſe des 
Spitals bemächtigt hätten, wieder daraus zu verdrängen. Indeſſen kam 
es 1236 mit Hülfe von Mittelsperſonen zu einer Vereinbarung: nachdem 
die Ritter die ganze Angelegenheit der Gnade des Kapitels anheimgeſtellt 
und auf die (ihre Rechte im Allgemeinen betreffenden und vom Papſt?) 
erlangten Documente verzichtet hatten, war das Kapitel denn fo gnädig, 
unter Bedingungen, die auch für die Ritter ganz annehmlich waren, ſie in 
der Anſtalt zu belaſſen. Dieſe erſcheint dann 1240 als infirmarium des 
Deutſchen Hauſes. Auch die Kirche, ſchon 1242 als Ordenskirche bezeichnet, 
ſtand nicht auf ſtädtiſchem Boden; ihr Platz gehörte der Kirche zu Bücken, 
die jedoch in eben dieſem Jahre ihr Eigenthumsrecht an die Ritter abtrat. 
Schon jene Vermittelung im Jahre 36 mag die Stadt bewerkſtelligt haben; 
bremiſchen Korduanſchuhmachern wird die Gründung des Spitals zugeſchrieben, 
und deshalb war es Rath und Bürgerſchaft, die über die Anſtalt in letzter 
Inſtanz zu verfügen hatten. Eben ſie haben 1244 am 8. Januar das 
Haus, vormals das zum heiligen Geiſt, nun aber das Deutſche Haus 
genannt und vor dem Oſterthor (innerhalb der Stadtmauer) gelegen, mit 
all ſeinem Zubehör dem Deutſchen Orden zu ewigem Beſitz überlaſſen. 
Somit war der Orden, durch die Geiſtlichkeit und die Stadt gefördert, in 
der Beſitzung der Heiligengeiſtbrüderſchaft völlig ſuccedirt, fein Verfahren, 
ſich in dem Spital feſter und feſter einzuſitzen, vollſtändig gelungen. Dies 
ſein Verfahren iſt zwar auf den erſten Anblick etwas befremdend, jedoch 
bei der Art, wie der Orden ſeine Aufgabe für den Spitaldienſt hervorhob, 
wohl erklärlich und dabei keine vereinzelte Erſcheinung. In ähnlicher Weiſe, 
obſchon mit ſchlechterem Erfolg, haben ſich die Deutſchen Ritter in Lübeck 
zu helfen geſucht. Nachdem ſie das dortige Hospital zum Heiligen Geiſte, 
welches der Rath aus eigenen Mitteln gegründet hatte, für ihre Zwecke zu 
benutzen geſtrebt, vergab der Rath es, ohne den Biſchof von Lübeck zu 
fragen, an die Deutſchherren; ſie hielten feierlichſt Gottesdienſt in der 
Spitalkirche und beriefen ſich dabei auf ihre Ordensprivilegien. Aber 
das Kapitel erkannte letztere für den vorliegenden Fall nicht an, ſondern 
excommunicirte ſogar die Ritter, und als dieſe ſich vergebens an den Papſt 
gewandt hatten, mußten ſie um 1235 ihre Beſitznahme des Spitals auf— 
geben und ſich hernach ein anderes Grundſtück in der Stadt erwerben. 
Ob bei des Ordens Gönnern in Bremen und Lübeck die Erinnerung daran 
mitwirkte, daß aus dem Krankenzelte der Bremer und Lübecker vor Akkon 
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im Jahre 1190 fid eine geiftliche Spitalſtiftung und daraus wieder 1198 2) 
der Deutſche Ritterorden ſelbſt gebildet hatte, muß dahingeſtellt bleiben. 
Der Orden in Bremen verſtand es, außer Demjenigen, was ihm an 
dem Spital, der Spitalskirche und deren Beſitzlichkeiten zufiel, ein anſehn— 
liches Grundvermögen zu erwerben und ſo aus kleinen Anfängen ſeine 
Niederlaſſung allmahlich immer weiter auszudehnen. Damit hatte er 
bereits vor dem Jahre 1236 begonnen. Der unweit des Oſterthors an 
den alten Kern des Spitals und der Kirche fich anſchließende Landcomplex 
gehörte hernachmals zu den größten zuſammenhangenden Beſitzthümern, die 
ſich innerhalb der ſtädtiſchen Mauer befanden; andere, vereinzelte Acqui— 
ſitionen in der Stadt und deren Nachbarſchaft kamen noch dazu. Auf jener 
älteſten Stätte erhob ſich als Mittelpunkt der ganzen Komturei neben 
Spital, Kirche und Friedhof das Herrenhaus oder die Kurie, das ganze 
Beſitzthum dort lag faſt nach allen Seiten hin frei da. An der Spitze 
der bremiſchen Ordensritter ſtand ein Komtur. Der erſte derſelben, Geve— 
hard oder Givehard, erſcheint ſchon im Jahre 1233; ſein Komturſiegel von 
1238 hat ſich erhalten ): es zeigt den Heiland in ſitzender Stellung, die 
Rechte zur Lehre oder zum Segnen erhoben, in der Linken die heilige 
Schrift, um's Haupt die Glorie. Dem Komtur zur Seite ſtand der 
Convent der übrigen Brüder, an deſſen Beirath und Zuſtimmung Jener 
in allen wichtigeren Angelegenheiten gebunden war. Das Anſehn, welches 
die Ritter genoſſen, ergiebt ſich bereits aus der Beſtimmung des Dom— 
kapitels vom Jahre 1236, daß die Brüder, ſowohl Laien (d. h. die eigent— 
lichen Ritter) als Geiſtliche, auf dem Chore des Doms zu der Betbank 
und dem Geſtühl (forma u. stallum) der Domherren Zutritt haben und 
dieſe fie dort ehrerbietig und brüderlich aufnehmen ſollten. Für die geift- 
lichen Verrichtungen gab es einen Prieſterbruder, bisweilen auch zwei; der 
früheſte derſelben wird ebenfalls ſchon 1233 genannt. Die Hauptaufgabe 
des Ordens überall da, wo er keine Kriegsdienſte zu verrichten hatte, war 
die Verpflegung Kranker und Gebrechlicher, und mag dieſelbe in der erſten 
Zeit auch in Bremen gehörig beſorgt worden ſein; an der Spitze des Spitals, 
dem reichliche Schenkungen zufloſſen, wird ein Spitalmeiſter geſtanden, dieſer 
auch die Armenpflege gehabt haben. Auch hat es ſchwerlich an religioſen 
Ordensſchweſtern gefehlt, deren Beihülfe im Spital ja oft genug erforderlich 


) Toeppen in Scriptores rerum Prussicarum, I, 220 ff.; Ehmck im Bremiſchen 
Jahrbuch, II, a, 166 ff.; v. Toll in den Rigiſchen Mittheilungen, XI, 103 ff. 
2) f. die Abbildung im Brem. Jahrbuch, II, a, 153. 
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werden mußte und die außer dem Bereich der Ritterkurie zu wohnen pflegten; 
wenigſtens wird 1248 einer domina gedacht, welche die curam infirmorum 
hatte. Dazu kamen noch als Genoſſen des Ordens dienende Brüder, wie 
z. B. 1285 folde, die für die Küche ſorgten, erwähnt werden, ferner auch 
Halbbrüder und Halbſchweſtern, meiſt Pfründner des Ordens und zum 
Theil in nahegelegenen Wohnungen untergebracht; ihre Confraternität wurde 
dadurch, daß ſie ſich einkauften, durch Schenkungen und ſonſtige Wohlthaten 
erlangt, und die Wirthſchaft der Komturei ſorgte dann nicht allein für ihr 
leibliches Wohlergehen, ſondern auch für jene Ruhe, die im Mittelalter 
Mancher ſo ſehnlichſt ſuchte. Auch die ganze Schuhmacherzunft ſtiftete 1450 
mit dem Orden eine Brüderſchaft zu Ehren ihrer Heiligen Crispinus und 
Crispianus, was ſicherlich mit dem Umſtande in Verbindung zu bringen 
iſt, daß die bremiſchen Korduaner die eigentlichen Begründer des vormaligen 
Spitals geweſen und ihren bedürftigen Meiſtern dann auch 1240 unentgelt» 
liche Aufnahme in's Spital zugeſichert worden war; eine Nachricht von 1426 
zeigt, daß im 15. Jahrhundert Präbendenwohnungen am Hofe des Ordens 
zu ihrer Aufnahme dienten. r 

Was die Stellung des Ordens in Bremen zur hohen Geiſtlichkeit 
betrifft, ſo konnte er in der älteren Zeit, ſeitdem Anno 1236 der Conflict 
mit dem Domkapitel beſeitigt worden, gewiß von keiner Ungunſt ſprechen. 
Eine von den Bewilligungen des Kapitels in beſagtem Jahre wurde ſchon 
oben erwähnt; eben damals ward den Rittern auch erlaubt, unter gewiſſen 
Bedingungen ihren Gottesdienſt, wenn die Stadt vom Erzbiſchof oder 
Kapitel mit dem Interdict belegt war, abzuhalten; die Ritter und das 
Kapitel, ſo wurde abgemacht, wollten ſich mit Rath und That fördern. 
Der Deutſche Orden in Gebieten, wo er nicht wie in Preußen und Liv— 
land ein eigentliches Regiment beſaß oder doch allmählich errang, ſondern 
nur eine hervorragende, durch einzelne Regierungsrechte ausgezeichnete Stel- 
lung einnahm, ſtand überhaupt nicht ganz frei von der hohen Geiſtlichkeit 
da, woher ſich erklärt, daß, wenn die bremiſche Komturei mit Dritten 
Streitigkeit hatte, es kein höherer Ordensbeamter war, der die Entſcheidung 
gab, ſondern das Haupt des Domkapitels, der Dompropſt. Indeſſen wie 
die Verhältniſſe zur hohen Kleriſei des Näheren für uns in ziemliches 
Dunkel gehüllt ſind, ſo können auch die Beziehungen zwiſchen Komturei und 
Stadt durchaus nicht zur Genüge aufgeklärt werden. Die Zuneigung der 
Stadt mag eigentlich mehr dem Spital als gerade den Rittern gegolten 
haben. Nur diejenigen deutſchen Städte, in welchen die hohe Geiſtlichkeit 
durchgreifende Auctorität hatte, ſind dadurch bedeutſame Stätten für den 
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Deutſchen Orden geweſen. In Bremen mag die Komturei, deren Haupt— 
häuſer ſich auf ſtiftiſchem Grunde erhoben, auch ſeit der Zeit, da Rath und 
Bürgerſchaft ihre Schenkung gemacht hatten, den ſtädtiſchen Verhältniſſen 
im Ganzen fern geſtanden haben. Ueber bürgerliche Pflichten des Ordens 
iſt bisjetzt Nichts bekannt, als daß eine Notiz aus dem 16. Jahrhundert 
einer von altersher üblichen Pflicht zur Kriegsunterſtützung gedenkt; es wäre 
jedoch möglich, daß eine ſolche Verpflichtung lediglich auf dem Papier ge— 
ſtanden. Hat der Orden wider andere deutſche Städte fort und fort zu 
kämpfen gehabt, ſo läßt ſich für Bremen erſt aus dem 15. und 16. Jahr— 
hundert ein geſpanntes Verhältniß und eine Feindſchaft zwiſchen ihm und 
der Stadt nachweiſen, wie derſelbe nicht minder in den Jahren 1419 und 
20 auch mit dem Domſtifte wieder in Streit gerathen iſt. Doch davon 
hernach. 

Die Behauptung, daß der Komtur in Bremen, „der alten Mutter— 
ſtadt des livländiſchen Staats“, nicht unter dem Deutſchmeiſter, ſondern 
unter dem livländiſchen Meiſter geſtanden habe, kann für die Zeiten vor 
dem 15. Jahrhundert nicht geltend gemacht werden, und wenn Rutenberg 
in ſeiner Geſchichte der Oſtſeeprovinzen ) auf das Verhältniß zu Livland 
aufmerkſam gemacht hat, ſo hat er's doch erſt bei Gelegenheit eines Vor— 
falls vom Jahre 1426 gethan. Es laſſen ſich jetzt der Spuren genug 
nachweiſen, aus denen ſich ergiebt, daß die bremiſche Komturei anfänglich 
allerdings in dem Deutſchmeiſter und ſeinen Landkomturen ihre nächſten 
Vorgeſetzten anerkannt hat. 

So ſtellt 1235 in Bremen der Deutſchordensbruder Th. mit dem 
Prior des Dominicanerkloſters über eine der Komturei gemachte Schenkung 
eine Urkunde aus, unter deren Zeugen ſich Bruder Gyvehard (der ſchon 
erwähnte erſte Komtur) befindet. Zwar iſt nun dieſer Th. ſchwerlich der 
Deutſchmeiſter Detrich, welcher nach Abberufung des erſten Deutſchmeiſters, 
Hermann Balko, nach Preußen uns wenigſtens 1231 im Deutſchmeiſter— 
amte entgegentritt; denn ſchon 1232 bekleidete der Graf Heinrich von 
Hohenlohe wiederum dieſen Poſten ). Es wird ein anderer Dieterich zu 
verſtehen ſein, der Deutſchordensbruder Th., Komtur oder Rector der 
Deutſchordenshäuſer in Thüringen und Sachſen s), der im nächſtfolgenden 
Jahre 1236 zu Bremen die Urkunde jenes Vertrags zwiſchen dem Dom— 


) II. 76. — ) Voigt, Geſchichte Preußens, II, 522 f; Voigt, Geſch. des Deut: 
ſchen Ritter⸗Ordens in feinen zwölf Balleien in Deutſchland, I, 645. 
e) Voigt, Balleien 2c. kennt dieſen Landkomtur nicht, 
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kapitel und den Rittern bejiegelt hat. Sein Wirken in Bremen könnte 
darauf hinweiſen, daß die dortige Komturei ſeinem Sprengel zugezählt war, 
wenn nicht in der nämlichen Urkunde und zwar als Ausſteller derſelben ein 
Deutſchordensbruder Arnold, Komtur oder Rector der Deutfchordenshäufer 
in der bremiſchen Provinz, vorkäme ?). Eine Würde dieſes Namens zeigt ſich 
hernach freilich niemals wieder. 

Im Jahre 1238 alsdann eröffnet ein Hartmann, Komtur des Deut— 
ſchen Hauſes, mitſamt dem Bruder Gevehard (jenem bremiſchen Komtur) 
die Reihe der Zeugen unter einer in Bremen ausgeſtellten Urkunde, und 
1240 ſtellt Hartmann ſelber, als Komtur der Deutſchordenshäuſer in Deutſch— 
land, den Korduanern Bremen's die Urkunde für ihr ſchon erwähntes 
Privilegium aus, der Komtur Gevehard ſteht hier an der Spitze der Zeugen. 
Hartmann ift der damalige Deutſchmeiſter ). Dagegen ijt unter dem 1241 
urkundlich in Bremen anweſenden provincialis Teutoniae Bertold ſicherlich 
kein Deutſchmeiſter, ſondern ein Würdenträger des Ordens der Prediger— 
brüder zu verſtehen, obgleich es 1243 und 45, wo nicht ſchon 1240, auch 
einen Deutſchmeiſter Bertold (von Tannenrode) gegeben hat s). Als 1244 
Rath und Bürgerſchaft das Deutſche Haus den Rittern völlig überließen, 
haben ſie die Urkunde darüber an einen ungenannten Deutſchmeiſter und 
an Alle, denen das Haus zu Bremen werde commendirt werden, gerichtet. 

Solche Angaben beweiſen alſo zunächſt, daß von einer urſprünglichen 
Unterordnung der bremiſchen Komturei unter die livländiſche Abtheilung des 
Deutſchen Ordens keine Rede ſein kann. Wichtig in dieſer Beziehung iſt 
aber auch, daß wenigſtens in einer der zwei Ausfertigungen des Documents 
von 1244 Rath und Bürgerſchaft beſonders hervorheben, das Haus zu 
Bremen ſolle keinesfalls vom Deutſchen Orden nach Livland oder Preußen 
hin veräußert werden: in Livoniam vel Pruciam nullatenus eam 
volumus alienari e). Wir kommen zu dem Reſultat, daß die bremiſche 
Komturei in älteſter Zeit unter dem Deutſchmeiſter ſtand und wenigſtens 
1235 und 36 unmittelbar dem Landkomtur von Thüringen und Sachſen 
oder 1236 auch einem Komtur der bremiſchen Provinz untergeordnet war. 

Später begegnen wir aber dem Gebietiger einer andern norddeutſchen 
Ballei, Weſtfalen. Im Jahre 1248 erklären die bremiſchen Ritter, daß 


) ebenſo wenig dieſen Deutſchmeiſter, Preußen, II, 524; Balleien, I, 646, doch 
vgl. hier Zeile 4 ff. Hartmann mag dem Heinrich von Hohenlohe untergeordnet 
geweſen ſein. 

2) Voigt, Preußen, II, 524 f; Balleien, I, 646. 

) Ehmck, Bremiſches Urkundenbuch, I, Nr. 225. 


Gerhard, Komtur zu Münſter 10), einen gewiſſen Vertrag der bremifchen 
Komturei zu Stande gebracht habe. Ueber Münſter ſehen wir auch hernach 
die Verbindung der bremiſchen Komturei mit den übrigen Beſitzungen des 
Deutſchen Ordens fich anknüpfen. Biſchof Otto von Münſter, Brudersſohn 
des bremiſchen Erzbiſchofs Gerhard II. und vormals Dompropſt in Bremen, 
transſumirte für unſere Komturei das Schreiben des Papſtes Innocentius IV. 
vom 12. Sept. 1245 11), welches alle Prälaten und Geiſtlichen aufforderte, 
dem Orden ihre Unterſtützung zu leiſten, und 1313 iſt es Dietrich von 
Balko 12), Komtur von Münſter und Provincial von Weſtfalen, welcher 
Verträge der bremiſchen Ritter beglaubigt. 

Weiter für das 14. Jahrhundert verſchwindet uns jede deutliche Spur, 
aus der über die Stellung unſerer Komturei zum Ordensſtaate Aufſchluß 
gewonnen werden könnte. Aber die erſte ſichere und beſtimmte Kunde, die 
aus dem 15. Jahrhundert über dieſe Frage uns zukommt, deutet auf eine 
ſchon geſchehene Umgeſtaltung der urſprünglichen Verhältniſſe hin, auf eine 
Trennung der bremiſchen Komturei vom Ordensſtaate in Deutſchland und 
ihre Unterordnung unter den livländiſchen Herrmeiſter. Es zeigt ſich hier 
eine Wendung der Dinge, die auch ſonſt wohl ſtattgefunden haben mag, 
wie denn Ordensbeſitzungen in Meklenburg ſeit dem 14. Jahrhundert als 
zum livländiſchen Orden gehörend angeſehen werden. Kurz, im Jahre 
1410 wird der livländiſche Meiſter als Vorgeſetzter des bremiſchen Kon- 
turs angerufen und erſcheint ſeitdem fortwährend als ſolcher. 

Freilich mag bei den vielfachen Banden, welche Bremen an Livland 
knüpften, auch die bremiſche Komturei frühzeitig in einige Beziehung zu 
dieſem Gebiete des Deutſchen Ordens gekommen ſein. Weshalb Rath und 
Bürgerſchaft 1244 die Forderung aufſtellten, das dem Orden geſchenkte 
Deutſche Haus ſolle nicht an Livland oder Preußen vergabt werden, bleibt 
uns zu errathen übrig, aber das Begehr läßt doch erkennen, daß eine ſolche 
Veräußerung allenfalls möglich war. Nicht ohne Bedeutung mag es ferner 
ſein, daß im Archiv der bremiſchen Komturei päpſtliche Aufforderungen, für 
den Orden Livlands zu wirken, ſich vorfanden, beſonders die Bulle von 
Clemens IV., in welcher 1265 die Franciscaner dazu ermahnt werden 15), 
und daß in demſelben Archiv eine das Deutſchordenshaus zu Riga betreffende, 


10) fehlt in Voigt's Balleien. 

11) — Voigt's Preußen, II, 541, Anm. 3 ? Bunge's Urt. 187 (13. Sept.) ? 

1) wohl — Dietrich von Bachlo bei Voigt, Balleien, I, 106 (105 7). 674. 
II, 642. 

13) — Bunge's Url. 387 ? 
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vom Meklenburger Herzog 1270 ausgeſtellte Urkunde bewahrt wurde 10). 
Ein vom 13. Juli 1283 datirter Ablaßbrief für Alle, die zu des Deutſchen 
Ordens in Bremen befindlicher Kapelle neuer Stiftung [?] ſich der Andacht 
halber begäben oder zu ihrem Bauvermögen und zu andern Gottes Dienſt 
fördernden Dingen milde Gaben beiſteuerten (qui ad capellam novae 
plantationis fratrum domus sancte Marie Theutonice in Brema 
caussa devotionis accesserint, vel ad structuram ipsius et ad alia, 
quibus divinum promovetur officium, caritatis subsidium duxerint) 10), 
dieſer Brief iſt vom kurländiſchen Biſchof Emund von Werd ausgeſtellt, 
der, ſelbſt ein Ritterbruder und im Jahre 1290 Stifter eines nur aus 
Deutſchordensgeiſtlichen beſtehenden Domkapitels, die Macht der Deutſchherren 
in Kurland bedeutend gehoben hat. Wenn endlich die alte, in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts abgefaßte Bremer Stadtchronik das Jahr 1159 
für die Stiftung des Ordens zu Livland oder des Ordens der Kreuz— 
brüder in Livland anſetzt, zu welcher Stiftung die Bremer Bürger viel 
beigetragen hätten, ſo wird da freilich nicht allein dieſes Jahr, welches 
vielleicht das der Auffindung Livlands durch bremiſche Kaufleute iſt 10), 
fälſchlich für das Stiftungsjahr des livländiſchen Ritterordens ausgegeben, 
ſondern auch ganz überſehen, daß dieſer, und zwar erſt ſeit 1237 (denn 
die Schwertritter ſind nicht gemeint), nur eine Abtheilung des ſo weit ver— 
breiteten Deutſchen Ordeus bildete; aber wenn Livland hier dem Chroniſten 
ſo nachdrücklich vor Augen ſchwebte, daß er die dortigen Deutſchordensritter 
mit dem Deutſchen Orden überhaupt identificirte, darf man vielleicht an— 
nehmen, daß zu ſeiner Zeit eben auch der bremiſche Komtur zunächſt und 
zumeiſt nach Livland ſchaute und etwa gar ſchon zu ſchauen hatte. 

Indeſſen wie es gekommen ſei, daß ſeine Komturei aufhörte, ein Glied 
der Verfaſſung des Deutſchen Ordens in Deutſchland ſelbſt zu ſein, dieſe 


10) Meklenburger Urkundenbuch, II, Nr. 1181. — ) Brem. Jahrbuch, II, a, 209. 

16) Jedoch vgl. Heinrich's von Lettland Livländiſche Chronik, überſetzt u. erläutert 
v. Ed. Pabſt, 29, 9, Anm. 1. Hat aber der bremiſche Chroniſt etwa aus 1195 (was 
in dem wichtigſten Bericht über die Stiftung des Deutſchen Ordens ja auch als 
Stiftungsjahr angegeben wird, obwohl es 1198 heißen muß) durch Verſehen, wenn auch 
nicht ſeiner Angen, ein 1159 gemacht u. dieſe Jahrzahl in ſeiner Chronik da angebracht, 
wohin fte nun freilich gehören mußte? Seine Worte lauten fo: „Van der Fryheit, 
de de Borger to Bremen van deme orden der Cruzebroder in Lifflandt hebben. In 
deme jare des heren M' Ce L IX“ do wart begrepen [angefangen] die orde to Lyffland, 
des de borghere to Bremen unde de ſtad een grot anhevent unde beghin weren. Dar 
de borgere ſunderghe vryheit van hebben“ ꝛc. Brem. Jahrb., II, a, 158 f; Lappenberg, 
Geſchichtsquellen des Erzſtiftes u. der Stadt Bremen, 62 f. 
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Frage wird fih mit Beſtimmtheit nicht beantworten laſſen. Eine förmliche 
Abtretung der Komturei vom Deutſchmeiſter an den Meiſter zu Livland iſt 
wahrſcheinlich nicht erfolgt: eine ſolche That hätte hinſichtlich des bedeu— 
tendſten der Beſitzthümer des Ordens zu Bremen jenem Vertrage von 
1244 widerſprochen, und wäre ſie geſchehen, ſo würden wir von ihr wiſſen. 
Langſam und allmählich wird die Komturei aus dem deutſchen Theile des 
Ordensſtaates herausgewachſen ſein und dem livländiſchen ſich angeſchmiegt 
und angefügt haben. Jenes war wegen ihrer Iſolirung von den Gebieten 
des Ordeus in Deutſchland, die ſtark und blühend daſtanden, leicht möglich. 
Die Komturei gehörte, gleich den früh verſchollenen in Städten wie Lübeck, 
zu den äußerſten Beſitzungen des Ordens im Norden Deutſchlands, ſie war 
weit getrennt von anderen Komtureien, ſie ſtand einzig durch die Ballei 
Weftfalen mit dem Orden in näherer Berührung. Eben dieſe, an fid 
ſchon ſchwache Ballei ſank aber noch im 14. Jahrhundert tiefer und tiefer 17), 
während zugleich die innige Beziehung zwiſchen Weſtfalen und Livland 
wuchs, die zuletzt dahin führte, daß der weſtfäliſche Adel die Oſtſeeprovinzen 
wie eine Art Secundogenitur für ſeine Familien betrachtete und Plettenberg 
das Geſetz erließ, nach welchem nur Niederdeutſche in ſeinen Theil des 
Ordensſtaates ſollten aufgenommen werden 18), wogegen den Oberdeutſchen 
Preußen angewieſen wurde. Es bildete ſich ſtatt der früheren Theilungen 
innerhalb des Ordens eine neue, nicht rechtlich durchgeführte, aber factiſch 
geltende. Der niederdeutſche Theil des Ordens ſtand dem ſüddeutſchen 
gegenüber; jener hatte ſeinen Schwerpunkt in Livland, dieſer in Preußen 
und Mitteldeutſchland; daher wird ſich Alles, was niederdeutſch war, zum 
livländiſchen Meiſter hingezogen haben, alles Andere zum Deutſchmeiſter 
oder zum Hochmeiſter. Für unſere Komturei kamen die alten Beziehungen 
zwiſchen Bremen und Livland hinzu, und während in Weſtfalen rechtlich 
das ehemalige Verhältniß zum Deutſchmeiſter fortdauerte, ſehen wir in 
Bremen das Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit Livland ſo ſehr erſtarken, 
daß daraus ein neues Rechtsverhältniß entſtehen kaun. Das dürfte bereits 
in jener Zeit, als der Landkomtur von Weſtfalen ſich um die bremiſche Komturei 
kümmerte, in der Weiſe geſchehen ſein, daß der livländiſche Meiſter die 
Komture für Bremen ernannte. 


17) Voigt, Balleien, I, 106. 

15) Schumacher eitirt hier Rutenberg, II, 271. Nicht gerade in Bezug auf obige 
Angelegenheit, aber auf unzählige andere fei hier bemerkt, daß auf Rutenberg's Aucto- 
rität ſich zu berufen im hochſten Grade riskant ift. 
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Jedoch mit der erſten Spur, die auf eine Beziehung der letzteren 
zu Livland ſchon für das 14. Jahrhundert hingeleitet hat, ſieht es bei 
genauerer Betrachtung gar mißlich aus. Im Jahre 1303 ſtand Johann 
von Franken an der Spitze der Komturei zu Bremen, und wenn man 
Rutenberg !°) hört, fo zog 1279 dem Herrmeiſter Ernſt zum Kampfe wider 
die Littauer unter Andern auch von Reval der däniſche Hauptmann mit 
einer „eſthniſchen“ Schaar zu Hülfe, in welcher [7] zwei Ordensritter, 
Heinrich von Franken und Johann von Tieſenhauſen, ſich beſonders aus— 
zeichneten. Allein dieſer Bericht Rutenberg's leidet an mehr als einem. 
Gebrechen. Die livländiſche Reimchronik, hier die rechte Quelle, weiß 
zumal von keinem Heinrich von Franken, ſondern nennt 26) den Ritter — 
Heinrich von Vrangen, nach einer andern Handſchrift von Frangen, und 
bezeichnet überdies weder ihn noch den Tieſenhauſen als Leute, die von 
Ehſtland mit hergekommen ſeien. Der Chroniſt Hermann von Wartberge 
aber hat 2) in feiner Handſchrift der Reimchronik ſtatt jenes ſonſt völlig 
unbekannten Geſchlechtsnamens das allein Richtige, Heurich von Wrangel, 
geleſen, wie denn auch 1277 in einer Urkunde 22) Hinrich von Wrangele 
neben dem Johann von Thiſenhuſen erwähnt wird, beide als rigiſche Stifts— 
vaſallen. 

Der folgende Komtur zu Bremen, Ludwig, im Jahre 1313, bietet 
weiter keinen Anhalt. Das Gleiche würde von dem dritten des Säculums, 
Willekin von Haren, 1339, gelten, wenn ſich nicht etwa deſſen Verbindung 
mit Livland daraus ergeben ſollte, daß am 3. Dec. 1342 die Rathsherren 
von Lübeck gegen die Grafen von Holſtein über drei wider ihn verübte 
Geleitsbrüche in einer Weiſe ſich beſchwerten 22), die auf eine Reiſe des 
Komturs nach Livland hindeuten könnte. Indeſſen nöthigt Nichts zu 
dieſer Annahme; der Komtur mag auf Reiſen lediglich nach oder von 
Lübeck beraubt worden ſein, wo auch zwei ſeiner Nachfolger Geſchäfte 
gehabt haben und er ſelber uns bereits Anno 1336 begegnet; denn er iſt 
doch offenbar dieſelbe Perſon mit einem Wilhelm von Haren, der in dieſem 
Jahre, als Deutſchordensbruder bezeichnet, in Lübeck eine Urkunde mit 
unterzeichnete. Das that er nun allerdings in Geſellſchaft livländiſcher 
Herren 2°), und ſollte der fleißige Verkehr der bremiſchen Komture mit und 
in Lübeck nicht ſchon an ſich auf eine Verbindung derſelben mit Livland 


10) J, 209. — 0) Vers 8313. — 15) Scriptores rer. Prussicarum, II, 49. 
22) Bunge's Urk. 449. — 1 Lübeckiſches Urkundenbuch, II, Nr. 758. 
2% Lüb. Urkundenbuch, II, Nr. 632; Bunge's Urt. 774. 


48 


hinweifen? Man ſtelle noch dazu, daß ſich in den Jahren 1348, 49 und 
60 ein Gerlach von Haren als Komtur von Goldingen vorfindet 25). 
Deſſen Vorgänger daſelbſt, Arnold von Vitinghove, war nach Reval verſetzt 
worden, und als er 1362 das Meiſteramt in Livland bekleidete, ſtand 
unferer Komturei ein Goswin von Vitinghove vor, von deſſen Geldgeſchäften 
in Lübeck fih eine Nachricht erhalten hat 28). Der letzte namentlich erwähnte 
Komtur aus dem 14. Jahrhundert hieß Marquard von Rebele, 1368, bei 
dem ſich Spuren einer Beziehung zu Livland nicht erkennen laſſen. Das 
iſt aber der Fall mit einem ungenannten vom Jahre 1391. In demſelben 
Jahre, erzählt der lübeckiſche Chroniſt Detmar 2), kam der Kummendur von 
Bremen nach Lübeck und unterwand ſich der „Sake“ und Zwietracht 
zwiſchen dem Stifte von der Nige und dem Orden zu Lyflande, die zu 
berichtigen, und nicht allein der Biſchof von Lübeck, das Kapitel und der 
Rath dieſer Stadt, ſondern auch der Propſt von Rige und Andere aus 
dem rigiſchen Kapitel arbeiteten mit an dem Verſöhnungswerke 20). 

Erſt im 15. Jahrhundert tritt ganz deutlich hervor, daß es zu einer 
Einfügung der Komturei Bremen in den livländiſchen Theil des Ordens— 
ſtaates gediehen war. Aber was wir über die Komture dieſes Jahrhunderts 
erfahren, zeigt uns ganz deutlich bereits den Verfall ihrer Komturei, und 
es bietet ſich hier im Kleinen dasſelbe Bild, das aus der Geſchichte des 
Ordens im Großen uns entgegentritt. Nur eine kurze Zeit der Blüthe 
und des Glanzes war der ritterlichen Genoſſenſchaft beſchieden. Die Wahr— 
heit des Ausſpruchs Rudolf's von Habsburg, ſie werde ein Hospital des 


25) Bunge's Urk. 889 f; 895 in Band III; Rig. Mittheilungen VI, 481. Bei 
Lappenberg, Geſchichtsquellen, 91 u. 115, in Bremen ein Johann von Haren und ſein 
gleichnamiger Enkel. 

26) Hinricus Kunstin presentavit nobis VIII e florenos ex parte Goswini dicti 
de Vitinkhoue commendatoris in Bremis. Inde persoluimus Heynoni roden 
famulo predicti domini Goswini ad iussum domini Johannis pertzeval I; flo- 
renos, ut ei commisit. Sic obtinebit nobiscum VIe florenos. Hos VI" florenos 
presentavimus ex jussu consilii dicto domino goszwino commendatori de Bremis 
feria VI prius Jubilate anno LXII”. Ausſchrift des ſel. Wilh. Arndt aus einem 
Buche der lübeckiſchen Kämmerei. 

2) Chronik des — Detmar —, herausgegeben von Grautoff, I, 355; auch in 
Bunge's Archiv, II, 2te Ausg., 208. 

26) Urkundlich befand fih der rigiſche Erzbiſchof Johannes nicht allein am 20. 
April, ſondern mit ſeinem gleichnamigen Propſte und zweien ſeiner Domherren ꝛc. auch am 
5. Juni 1391 in Lübeck; Erſteres bezeugt ein Brief von ihm im Königl. Provincial— 
archiv zu Magdeburg, Letzteres Bunge's Urt. 1297. 


— 

Adels, zu deſſen Pfründen und Würden die nachgeborenen Söhne angeſehener 
Familien ſich drängten, ergiebt ſich mehr und mehr ſchon im Laufe des 14. 
Jahrhunderts, und „die Folgen davon-find Erkaltung der Theilnahme der 
Laien an der altehrwürdigen ritterlichen Stiftung, innere ſittliche Verderbniß, 
immer tieferer Verfall des Vermögens, je mehr im Orden zunehmende 
Genußſucht, um ſo ſeltener die ſich zun frommen Spende öffnende Hand des 
Laien, daher immer höher ſteigendes Verſchulden und Verarmen des ganzen 
Ordens“ 20). 

Der erſte Komtur des 15. Jahrhunderts zu Bremen, Eberhard 
Ovelacker, eröffnet die Reihe der dortigen Ordensgebietiger, deren Name 
keinen guten Klang hat. Man wagte es, ihn, einen Würdenträger 
des ritterlichen Ordens, der Anſtiftung eines ſchnöden Meuchelmordes zu 
beſchuldigen, wie er ſelber ſagt: „wo gezecht hadde de knecht, de Hern 
Enghelbert Haneren floh, dat ick em gelovet unde geven hadde ſeſtich 
ghulden, dat he ene ſloghe, — unde dat ick Hern Enghelbert doden hand 
hedde kopen laten vor achtentich ghuldene van Henneken Haneren unde finen 
vrunden“ 3°); außerdem erklärt der Komtur, daß es ſonſt noch allerlei Klage 
und Beſchwerde zwiſchen ihm und der Stadt gegeben habe. Die Herren 
des Raths hatten gegen ihn Gewalt gebraucht und ihn ſeines Amtes ent— 
ſetzt. Dann wandten ſie ſich an den Herrmeiſter von Livland und erhoben 
formell Klage wegen Ovelacker, die am 31. März 1410 mit einer Sühne 
ſchloß, welche das Kapitel von Bremen zu Stande brachte. Die Nequams— 
bücher ſchweigen über den Vorgang, welcher jedenfalls zeigt, daß die Ver— 
treter des Ordens ihre frühere Integrität nach der Anſicht jener Zeit ein— 
gebüßt hatten, daß man auch in Bremen, wie an andern Orten, den 
Deutſchherren Mord und Todtſchlag und jedes gemeine Verbrechen zu— 
traute, daß die Stadt zu der Komturei iu einem geſpannten Verhältniſſe 
ſtand und die Hülfe des Kapitels nöthig war 81), um den Frieden zu 
erhalten. 

Dieſe Nachricht aus Bremen nun liefert, ſo kurz ſie iſt, zu einem 
im Königsberger geheimen Ordensarchiv befindlichen Briefe des Evert Ovel— 


22) Voigt, Balleien, I, 580 f. 

20) d. h. wie geſagt hätte der Knecht, der Herrn Engelbert Haner erſchlug, daß 
ich ihm gelobt und gegeben hätte ſechzig Gulden, daß er ihn erſchlüge, — und daß 
ich Herrn Engelbert's todte Hand hätte kaufen laſſen für achtzig Gulden von Henneke 
Haner und ſeinen Freunden [Verwandten]. — Ueber die „todte Hand“ vgl. Jacob 
Grimm's Deutſche Rechtsalterthümer 627. 880 f; Liſch, Meklenburger Jahrbücher, III, 
Jahresbericht S. 94; IX, 485 ff. — 71) f. oben S. 41. 
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ader die willkommenſte Erläuterung und wird durch den Brief hinwiederum 
auch vervollſtändigt. Der Briefſteller iſt kein Anderer als jener bremiſche 
Komtur, der ſich nach ſeiner Abſetzung jetzt im Elende befindet und über 
Preußen und Livland nach Calmar an den Hof des ſchwediſchen Königs 
Erich verſchlagen worden iſt. Von da ſchreibt er dem Hochmeiſter nach 
Preußen Folgendes s): ° 

„ „Willigen, pflichtigen Gehorſam zu allen Zeiten zuvor. Euer Gnade, 
lieber Herr Hochmeiſter, bitte ich, wie ich auch vor einem Jahre bat, daß 
ihr mir behülflich feiet bei dem Meiſter von Yfflande, daß er mir zu wiſſen 
thue, wer mir Schuld gegeben habe die Sache, daß ich Geld oder Gut 
ausgegeben hätte, wofür Haver [Haner?] zu Bremen erſchlagen ward, auf 
daß ich mich gegen den böſen Verräther verantworten möge. Könnte ich 
mich nicht verantworten, will ich es mit gutem Willen gern entgelten; mag 
ich mich [aber] der böſen Bezichtigung verantworten, aus welcher Urſache 
ſollen mich denn weltliche Leute entwältigen Deſſen, darum ich meinem 
Orden wohl 27 Jahre gedient habe? Lieber Herr Hochmeiſter, als wir 
zu Sommer nach euer Gnade Antwort, die ihr uns ſchriebet in euern 
Briefen, darin ihr mich batet, daß ich das Beſte thun möchte in allen 
Sachen, daran ſollte ich Dank verdienen von meinen Oberſten ſergänze: 
uns nun danach richten wollten], ritt ich darauf zu euer Gnade und eurem 
Willen gemäß nach Lifflande und zu 3) dem Meiſter in Wenden. Da 
ſandte ich zween Gebietiger an ihn und hätte gern gewußt, warum er mich 
zu ſich geladen hätte aus deutſchen Landen und um welcher Schuld willen 
er mich des Meinigen hätte entwältigen laffen. Da entbot er mir, daß ich 
ziehen ſollte nach Vellin in den Convent, er wüßte mir von keinen Sachen 
zu ſagen. Das erfuhr ich von ehrſamen Leuten, daß dieſe Märe dawar, 
daß ich jenes Geld ſollte ausgegeben haben; darüber habe der Meiſter einen 
Brief vorgewieſen. Um dieſer ſchweren Sachen willen, die mir nachgeſagt 
wurden in ganz Mland, ritten wir zu allen Gebietigern und ſagten ihnen 
von dieſen Sachen, was wir wußten, und alſo, wie es iſt. Haben wir 
irgend einem guten Manne was Unbeſcheidenes geſagt, Das ſoll der 
Meiſter nimmer erfahren 2%. Da beklagte fih der Meiſter, daß ich ihn 
verfolgt hätte in Yfland, und er wäre vor mir gewarnt: ich wolle ihn todt- 
ſchlagen; daß er ſich vorſehe! Das hat über uns erdichtet ein Böſewicht. 
Nun, lieber Herr Hochmeiſter, als er zu euer Gnade zog und zu Wytolt 


) Den Originaltext im damaligen Hochdeutſch liefert Bunge, Urt. 1856. 
Lies „au“ Ratt „van“. — ) d. h. weil ich dergleichen wirklich nicht gefagt habe. 


haeso 
auf Tagfahrt, da machte mich dieſe falſche Beſchuldigung beſorglich, daß er 
euer Gnade Das in ſothaner Weiſe ſollte vorgebracht haben, als ob ihm 
Das ſo geſchrieben wäre, wodurch ich möchte in Ungemach gekommen ſein. 
Aus dieſer Urſache bin ich aus Dffland geritten und begehre nicht mehr, 
als daß man mir jene böſen Verräther kundthue, die mir armem Manne 
alſo diebiſch nach Leben und Ehre und Gut getrachtet haben, und geſtatte 
mir, mich gegen ſie zu verantworten. Habe ich meinen Orden verwirkt, 
will ich ihn ablegen; habe ich ihn aber nicht verwirkt, ſo wollte ich ihn 
ungern verlaſſen. Will mir der Meiſter ja nicht zur Verantwortung ver— 
helfen und will mir auch die Armuth nicht gönnen, die unſer Orden in 
Schweden hat, darum wir ihn gebeten haben, jedoch s) euer Gnade freundlich 
darum bitten, ſo bitte ich euch, lieber, gnädiger Herr Hochmeiſter, um Gott 
und um meiner armen Seele Heil, wie ich euch auch zu Sommer bat, daß 
ihr mir erlaubet einen andern Orden, auf daß ich keine Klage zu führen 
brauche; ihr wiſſet wohl, was ich vorm Jahr euer Gnade in meinen 
Briefen klagte. Iſt's der Fall, daß euer Gnade mir erlaubt einen andern 
Orden, ſo bitte ich euer Gnade um einen offenen, binnen beſiegelten Brief. 
Gebietet über mich. Gott der Allmächtige bewahre und ſtärle euer Gnade 
zu langer Zeit. Geſchrieben zu Calmar im Hofe meines lieben, gnädigen 
Herrn, König Erik's, Königs zu Schweden, Denemark, Norwegen. Eure 
Antwort bitte ich von euer Gnade. 
Evert Ovelacker, Bruder des Deutſchen Ordens.“ 

Obgleich dieſer Brief kein Datum trägt, mag doch der ganze Handel 
des Ovelacker, der, wenn ich anders feine Worte recht verſtehe, an 27 Jahre 
Komtur in Bremen geweſen war und demnach auch mit jenem Anno 1391 


in Lübeck anweſenden Komtur identiſch ſein wird, füglich noch zu einer 
chronologiſchen Ueberſicht zuſammengeſtellt werden, für welche ſich folgende 
Anhaltspunkte darbieten: 1) Die Streitſache erlangte 1410 ihren Schluß; 
2) eine Zuſammenkunft des livländiſchen Meiſters Konrad von Vitinghove 
und des Hochmeiſters mit dem littauiſchen Großfürſten Witowd (und dem 
Könige von Polen) hat im Januar 1408 zu Kowno ſtattgefunden 38), und 
3) der damalige Hochmeiſter, Ulrich von Jungingen, bekleidete ſein Amt 
ſeit dem 26. Juni 1407. Alſo: 

1407? Der Rath zu Bremen entſetzt den Ovelacker ſeines Amts 
und verklagt ihn alsdann beim livländiſchen Meiſter. 


Ordens in Schweden ein ander mal. 


| 

| 35) Lies „und auch“ ſtatt „jedoch“? — Ueber die Beſitzungen des Deutfchen 
| ze) Voigt, Preußen, VII, 15 f. 

| 
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Nach dem 26. Juni 1407 wendet der Komtur ſich ſchriftlich (etwa 
noch von Bremen aus) an den neuen Hochmeiſter, reiſt nach erlangter 
Antwort im Sommer zu ihm und weiter nach Livland, wo er Nichts aus— 
richten kann. 

Im Januar 1408 ſind beide Meiſter nach Littauen gereiſt, Ovelacker 
verläßt Livland wieder. 

Im Jahre nach feinem erſten Schreiben, alfo 1408 7), ſchreibt er 
dem Hochmeiſter abermals und zwar von Calmar aus. 

Daß feine Angelegenheit fih dann bis Ende März 1410 hingezogen 
hat, wäre eben nicht zu verwundern. — 

Es bleibt zu bedauern, daß über die Sühne, welche damals erfolgte, 
nichts Näheres mitgetheilt wird. Ovelacker wurde in ſein Amt wieder ein— 
geſetzt; wir werden ſehen, wie er nach zehn Jahren auch mit der Kleriſei 
noch einen Strauß zu beſtehen hat. Gerlach Ovelacker, welcher 1407 
als rigiſcher Domherr 28), 1417 dazu als erzbiſchöflicher Vogt zu 
„Crumon“ 3°) vorkommt, mag ein Verwandter von ihm geweſen fein. 

Ueberall ſtanden damals die Angelegenheiten der Ordensritter äußerſt 
ſchlecht; es half wenig, daß Papſt Martin V. auf dem Concil zu Koſtnitz 
des Ordens Rechte und Privilegien beſtätigte und alle Beſitzungen desſelben 
unter ſeinen beſonderen Schutz nahm. Auch nach Bremen kam eine Aus— 
fertigung des Diploms darüber, worin die einzige auf dem Concil ge— 
machte Errungenſchaft des Ordens beſtand. Gerade zu Koſtnitz erwies 
ſich ſeine Dürftigkeit auf das Troſtloſeſte; um in würdiger Weiſe anftreten, 
den Kardinälen, Biſchöfen und Doctoren die erforderlichen Geſchenke ver— 
ehren, ſeinen Procurator gebührend beſolden zu können, hatte der Orden 
ſich genöthigt geſehen, ſeine Häuſer zu Mergentheim und Speier, zu Frank— 
furt und Mainz unter drückenden Bedingungen zu verpfänden. 


(Die Fortſetzung im nächſten Hefte.) 
31) Unſer Urkunden-Inder Nr. 628 und danach Bunge haben „um 1410“ angeſetzt. 


38) Bunge's Urt. 1714. 
>, Schirren, Verzeichniß livländ. Geſchichts⸗Quellen —, Nr. 108. 
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Die Burg Rotala in der Wiek. 


. den Erzählungen des däniſchen Sagen- und Geſchichtſchreibers 
Saxo Grammaticus hat Frotho, König von Dänemark, Hading's Sohn 
und Nachfolger, eine Reihe von glücklichen Kämpfen an der Oſtſeite des 
baltiſchen Meeres verrichtet. Nachdem er eine Feſte der Cureten, mit denen 
ſchon Hading, wiewohl minder erfolgreich, zu thun gehabt, durch Kriegsliſt 
und darnach den ruteniſchen Fürſten Tranno desgleichen durch ein ſchlaues 
Mittel zur See bezwungen hatte, war er nach Dänemark zurückgekehrt. 
Von hier ſchickte er feine Botſchafter nach Ruscia, den Tribut zu holen. 
Als die treuloſe Einwohnerſchaft dieſelben jedoch aufgegriffen und eines 
erbärmlichen Todes hatte ſterben laſſen, machte Frotho, über die doppelte 
Unbill entrüſtet, ſich auf und begann die Stadt (urbem) Rotala eng ein⸗ 
zuſchließen. Da ihn aber ein ſehr tiefer Fluß von der Stadt trennte und 
einer raſchen Eroberung im Wege ſtand, leitete der König. die geſamte 
Waſſermaſſe in verſchiedene neue Betten ab und fuhr mit dieſer Arbeit ſo 
lange fort, bis überall nur noch Bäche mit ſeichtem Waſſer floſſen und die 
Stadt durch ſolche Bändigung des Stroms ihres natürlichen Schutzes 
beraubt war. Nun ließ er ſeine Kriegsleute den Angriff machen, kein 
Hinderniß ſtellte ſich ihnen weiter entgegen, und die Stadt Rotala fiel ohne 
Mühe in Frotho's Gewalt. In ähnlicher Weiſe hatte ſich einſt König 
Cyrus von Perſien der Stadt Babylon bemeiſtert. Frotho aber gewann 
hernach, und abermals vermittels artiger Liſt, noch zwei Städte, Paltesca 
und das vormals ſchon von ſeinem Vater bezwungene Duna. 

Daß beide, Vater und Sohn, mitſamt ihren Widerſachern und Thaten 
nicht der Geſchichte, ſondern der Mythologie angehören, kann heutzutage 
keinem Zweifel mehr unterworfen ſein, und was von ihrem Treiben in den 
beſagten Fällen vermeldet wird, läßt ſich ohne Schwierigkeit deuten. Die 
Kämpfe des linden Sommers wider des Winters Trotz und Pochen wurden 
als Streite mythiſcher Weſen oder Gottheiten aufgefaßt; was ſich in Wirk— 
lichkeit alljährlich wiederholt, wird zu Ereigniſſen, die einmal oder in ver— 
ſchiedener, mannigfach variirender Geſtaltung auch mehrmals geſchehen ſein 
ſollen; die mythiſchen Perſonen müſſen ſich im Verlauf der Zeit in Helden, 
Prinzen und Könige der Vorzeit umwandeln. Eine große Anzahl der feind— 
lichen Gewalten mythiſchen Weſens hauſt nach altnordiſcher Anſicht im 
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Oſten, eine fpätere Zeit hat die Namen von Ländern und Völkern des 
Oſtens, die ihr allmählich bekannt wurden, in die altüberlieferten Sagen 
hineingeſchafft, die dadurch um ſo mehr ein hiſtoriſches Ausſehen gewannen. 

Unter den Cureten ſind die Kuren, unter den Rutenen und Ruscia 
die Ruſſen und Rußland, unter Paltesca die Stadt Polozk zu verſtehen, 
aus dem Fluſſe Duna iſt eine Stadt dieſes Namens gemacht worden. 

Was nun Rotala anlangt, ſo könnte in ähnlicher, wenig ſcrupulöſer 
Weiſe der alte Namen Rotalia oder Rotelewik für die ehſtniſche Wiek oder 
eigentlich den nördlichſten Theil derſelben zur Bezeichnung einer fingirten 
Stadt der Wiek mißbraucht worden ſein. Oder hat es wirklich einſt in der 
nördlichen Wiek eine Ehſtenburg Namens Rotala gegeben? Man meint 
ihre Stelle in der Nachbarſchaft der Kirche Röthel wiedergefunden zu haben, 
und es wäre ja möglich, daß erſt von dieſer Burg die Landſchaft Rotalia, 
in chriſtlicher Zeit die Kirche und das Kirchſpiel Röthel ihre Benennung 
erlangten. Nur Saxo freilich hätte uns dann den Namen der Burg 
erhalten, der weder den inländiſchen Chroniken und Urkunden, noch auch 
dem ehſtniſchen Volke heutzutage bekannt iſt und, wo er in neueren Schriften 
ſich vorfindet, auf Rechnung einiger Forſcher kommt, die, von Saxo's 
Bericht ausgehend, deſſen Stadt Rotala in der Umgegend der röthelſchen 
Kirche ſuchten und in den Ueberreſten einer Ehſtenburg daſelbſt entdeckt 
zu haben glaubten. Daß Saxo ſie als eine ruſſiſche und an einem Fluß 
gelegene Stadt bezeichnet, mag man immerhin aus der vagen Vorſtellung, 
die er vom Oſtland hatte, und aus dem Privilegium der localiſirenden 
Sage fidh erklären 7). Der alte Mythus wird gemeldet haben, wie der 
Sommergott im Oſtgebiete ſeines Gegners die Gewalt der winterlichen 
Waſſer brach und in Folge Deſſen die feindliche Feſte bezwang. 

Genug, die Reſte einer alten Ehſtenfeſtung, mag es nun Saxo's 
Rotala fein, wie man insgemein annimmt, oder nicht, will man. feit län— 
gerer Zeit unweit der Kirche Röthel aufgefunden haben, und es dürfte 
nicht uneben ſein, die Nachrichten darüber zuſammenzuſtellen. 

Um das Jahr 1760 war, wie ſich aus einem Berichte des Magiſtrats 
zu Hapſal von 1761 ergiebt, der Profeſſor Griſchow ausgeſandt, „eine 
alte Stadt Namens Rotalia [sic], fo albereit vor Chrifti Geburt hier 
herum ſolle geweſen ſein, und die von einem Reuſiſchen Fürſten regiert worden, 
aufzuſuchen“; doch war das Reſultat ſeiner Nachforſchung nicht bekannt 
geworden 2). Man ſieht, daß lediglich Saxo den Anſtoß dazu gegeben hatte. 


) Ein Weiteres ſ. in Rußwurm's Eibofolke, § 84 ff, u. in Desſelben Sagen aus 
Hapſal, der Wiek — S. V. — ) Mittheilung von Rußwurm. 
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Die falſche Benennung Rotalia ſtatt Rotala iſt ſpäter durch eine 
andere verderbte Namensform, Rotula, verdrängt worden. Ich finde ſie 
zuerſt bei Hupel; ſie iſt darnach ganz in Mode gekommen, man begegnet 
ihr mit Verwunderung bis zum Jahre 1849! 

Im erſten Bande ſeiner Topographiſchen Nachrichten (vom Jahre 
1774), S. 78, ſagt Hupel bloß noch: „Rotalien, eine Provinz in der 
Strandwiek, wo ehemals die Stadt Rotula ſoll geſtanden haben, für deren 
[sic] Ueberreſt man das rötelſche Kirchſpiel hält“. S. 387 berichtet er 
ſchon etwas mehr: „Die vormalige alte Stadt Rotula oder Rotalien [sich, 
von welcher man noch kleine Spuren hier [im Kirchſpiel Rötel] findet, hat 
einem großen Diſtrikt, ja beynahe der ganzen Wiek den Namen Rotalien 
gegeben.“ In Band III. (vom Jahre 1782), S. 545, erwähnt er das 
ehemalige Schloß Rotula und den „daher entſtandenen“ Diſtrikt Rotalien. 
In ſeinem Werke „Die gegenwärtige Verfaſſung der Rigiſchen und der 
Revalſchen Statthalterſchaft“ (1789) heißt es S. 695 f: „Rötel, oder 
Röthel, wo vor Ankunft der Deutſchen die Burg Rotula und die Provinz Ro— 
talien jih befanden, die beide aus der ältern liefländiſchen Geſchichte be- 
kant ſind“; nach, S. 766 endlich lag in Rotalien Schloß oder Burg 
Rotula, „das Kirchſpiel Röthel erhält noch das Andenken jenes Namens“. 

In den Nordiſchen Miſcellaneen Hupel's, Stück 15—17, vom Jahre 
1788, S. 742, giebt der Graf von Mellin, nachdem er die bekannte ehſt— 
niſche Burg Warbola ausführlich beſchrieben und des ähnlichen bei Wolde 
auf Oeſel befindlichen Werks mit wenig Worten gedacht hat, folgenden Bericht: 

„Ingleichen finden ſich ſehr zerſtümmelte Ueberbleibſel einer Burg von 
gleicher Bauart, auf den Hofsfeldern des Guts Pargel, und kaum ½ 
Werft?) von der rötelſchen Kirche, in Ehſtland. Wenn man die Lage der 
daſigen ganzen Gegend betrachtet, ſo ſieht man einen bis an die Oſtſee 
ſich erſtreckenden großen Moraſt, deſſen erhöhetes Ufer, worauf die genannte 
Kirche und einige Güter liegen, mit vielen großen und kleinen Steinen 
beſäet iſt, wie es an Seeſtränden zu ſeyn pflegt. Dies macht die Sage 
nicht unwahrſcheinlich, daß die rötelſche Kirche, welche ſehr alt zu ſeyn ſcheint, 
ehemals am Oſtſeeſtrand geſtanden habe. Nimmt man gedachte alte Ueber— 
bleibſel, und die Aehnlichkeit des Namens der Kirche dazu, ſo läßt ſich mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit die Lage der Stadt, oder des Schloſſes, oder der 
Burg, Rotula beſtimmen.“ 


) In dem mir vorliegenden Exemplar ift an den Rand geſchrieben: „fat 2 Werſt“. 
Das würde für den Tubbramäggi gelten (ſ. Mellin nachher). 
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Derſelbe Graf von Mellin weiß in Hupel's Neuen Nordiſchen Miſcel— 
laneen, Stück 9 u. 10 (Anno 1794), S. 532, ſchon etwas Genaueres mit- 
zutheilen. Nach einer kurzen Beſprechung der Bauerberge auf Oeſel und 
Mohn fährt er mit dieſen Worten fort: 

„Auf dem feſten Lande ſind mir folgende bekannt: 1) Rotula unweit 
der rötelſchen Kirche. Nach einer von dem daſigen Prediger, Herrn Probſt 
Schleppegrel, erhaltenen Nachricht, beſtehen die Ueberreſte, gleich den vorher— 
gehenden, aus einem ovalen, von Feld- und Bruchſteinen zuſammengefügten 
Steinwall. In ſpätern Zeiten ſind viele Steine davon zu andern Behuf 
weggenommen worden. Auch findet man daſelbſt einige Spuren von Mauer— 
werk mit Kalk. Wahrſcheinlich haben die Deutſchen nachmals dieſe Burg 
ausgebeſſert, oder einiges durch Mauerwerk hinzugefügt ). Die Bauern 
nennen ſie heutzutage Tubbra-Mäggi. Sie liegt auf einer Anhöhe; die 
beträglichſte Höhe iſt nach der Seite des Jedriſchen Dorfes. Auſſer allem 
Zweifel hat ſie ehemals am Meeresufer gelegen, als wovon die ganze daſige 
Gegend unverkennbare Anzeigen darbietet. Der nahe belegene große Moraſt 
nebſt einem kleinen See, ſcheinen Ueberreſte des Meeres zu fegn, Jene 
große See-Erſchütterungen, welche im Anfange oder in der Hälfte des 14ten 
Jahrhunderts der Stadt Wisby einen Theil ihrer Größe „nahm“, oder 
im Jahr 830 Vineta auf der Inſel Uſedom „verſchlang“, und mehrere 
bewohnte Gegenden am Meer ganz abriß und überſchwemmete, mag auch 
der Zeitpunkt geweſen ſeyn, da ſich das Meer auf einige Werſte von Rotula 
entfernte“. — Eine ſolche Zeitbeſtimmung halten wir für äußerſt mißlich. 

Auf Mellin's Charte des Hapſalſchen Kreiſes findet man jenen Tubbra— 
mäggi mit feinem Rotula gleich im Often von Pargel deutlichſt angegeben. 
Offenbar iſt es nicht die Stelle, von welcher Mellin 1788 ſprach und die 
kaum ½ Werft von der Kirche entfernt fein ſollte 5). 

Parrot in ſeinem Verſuch einer Entwicklung der Sprache — der Liwen, 
Lätten, Eeſten — (1828 u. 39), 205, theilt Folgendes mit: „Rotala, 
Rotula, eine alte Burg in der Gegend der heutigen Kirche Rötel. Es 
ſind noch Ueberreſte derſelben vorhanden. In der Geſchichte kommt ſie als 
Stadt vor, und ſcheint der ganzen Provinz den Namen gegeben zu haben“. 
Die Provinz nennt er „Rotala, Rotalien, Rotalevien“! 


) Danach Brackel in den Rigaſchen Mittheilungen, II, 369; auch er ſchreibt 
„Rotula“; Hueck in den Verhandlungen der gelehrten Eſtniſchen Geſellſchaft zu 
Dorpat, I, 67. 

) Vgl. fpäter Rußwurm's letzten Bericht. 
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In den Verhandlungen der gelehrten Eſtniſchen Geſellſchaft zu Dorpat, 
I (vom Jahre 1846), 53, giebt Hueck einen Auszug aus Schleppegrel's 
Bericht und fügt nur Folgendes hinzu: „Von einem Bewohner dieſer 
Gegend erfuhr ich, daß auf dem Gute Pergel [sic] ein eichener Schiffs— 
kiel in der Tiefe des Moraſts aufgefunden worden fei”. Hueck's Ausdruck 
„Rotula, das jetzige Röthel“, iſt nicht zu billigen, aber noch viel weniger, 
daß Poſſart in ſeiner Statiſtik und Geographie des Gouvernements Eſth— 
land (1846), S. 305, aus jenem eichenen Schiffskiel einen eiſernen ges 
macht hat. 

Obgleich in Kruſe's Necrolivonicis (1842) auch noch der Name 
Rotula neben Rotala vorkommt, ſo hat derſelbe Autor doch in ſeinen Ruſ— 
ſiſchen Alterthümern, II (1845), und in ſeiner „Ur-Geſchichte“ des Eſthniſchen 
Volksſtammes (1846) der Bezeichnung Rotala wieder zu ihrem Rechte ver— 
holfen s). Doch giebt auch er wieder dieſe „Hauptburg der Strandwiek“ 
ohne Weiteres für das heutige Röthel aus, Urgeſch. S. 97. 428), und 
wer mit den antiquirten Anſichten dieſes Antiquarius bekannt iſt, wird ſich 
nicht wundern, wenn Frotho da für einen hiſtoriſchen König gehalten und 
in Betreff feiner Eroberung von Rotala höchſt naiv bemerkt wird: „Die 
Nennung von Rotala, deren Ruinen wir noch in der Wieck „im heutigen 
Röthel“ — ſehen, da ſie doch in der ganzen Zeit der chriſtlichen Herr— 
ſchaft „nicht mehr exiſtirt“, läßt vermuthen, daß etwas Wahres an dieſer 
Sage ſein müſſe“, S. 428. Beſucht hat er die Ruinen nicht. 

Dann im Jahre 1849 hat van der Smiſſen das Daſein der alten 
Bauerfeſtung gar in Frage geſtellt, ſie aber offenbar am unrechten Orte 
geſucht 5). „Wenn auch“, jagt er im Inland, 1849, Spalte 602, „die 
Exiſtenz der angeblichen Ehſtenfeſtung „Rotula“ zweifelhaft iſt (kein älterer 
Livländiſcher Schriftſteller erwähnt ihrer, und an der Stelle, wo angeblich 
ihre Ueberreſte ſich finden ſollen, erſchien mir Alles naturwüchſig, und fand 
ich wohl viele Granitſteine, aber keine Spur, daß dieſe jemals von Menſchen— 
hand gerührt worden), ſo iſt es doch ganz in der Art der mittelalterlichen 
Schriftſteller, in fernen Zeiten und Gegenden den Namen des Landes und 
Volkes auf eine Stadt zu übertragen“. Und ſo habe es Saxo gemacht. 

Erſt Rußwurm hat die Unterſuchungen über Rotala allmählich weiter 
gefördert. In feinem Eibofolke (1855), § 85, heißt es fo: 

„In Bezug auf das alte Schloß oder die Bauerburg Rotala erzählen 
alte Leute, daß auf einem Berge bei Röthel, wo jetzt zwei Windmühlen) 

) „Rotata“ in der Urgeſch. S. 97 iſt Druckfehler. 

) S. auch Ruſſ. Alterthümer, II, 22. — ) auf dem Windmühlenberge, f. nachher. 
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ſtehen, noch vor 70 Jahren Fundamente und Stufen geſehen worden ſeien, 
deren Steine fpäter zum Bau des Wohnhauſes in Pargel verwendet worden. 
Vielleicht ſtammt daher die nicht genug beglaubigte Nachricht, daß in den Bauer— 
burgen Rotula s) — und Soontagana 10) Mauerwerk gefunden fei. — 
Ein anderer Berg, der ebenfalls als die alte Stätte des Schloſſes an— 
gegeben wird, enthält nur ungeheure Granitblöcke, die gewiß nie von eines 
Menſchen Hand bewegt worden ſind.“ 

Ferner in ſeinen Sagen aus Hapſal, der Wiek ꝛc. (1861), S. 28, 
nach ehſtniſchen und deutſchen Mittheilungen aus Röthel: 

„Auf der Anhöhe Tubbra-Mäggi nicht weit von der röthelſchen Kirche 
hat früher eine Stadt (lin) geſtanden, die in einem großen Kriege ab— 
gebrannt und zerſtört iſt. Noch jetzt pflügt man zuweilen behauene Steine, 
Kalkſtücke, Holzkohlen und Nägel heraus, früher aber traf man an vielen 
Stellen auf große Steine und Stufen, die bei Gelegenheit des Baues eines 
Wohnhauſes auf Pargel ausgebrochen und verwandt wurden. In der Mitte 
des Hügels, da wo jetzt die eine der beiden Windmühlen ſteht, war ſonſt 
ein ſehr tiefer Brunnen, in welchem ein großer Schatz verborgen ſein ſoll, 
den ein rother Hund bewacht. Doch hat man die Stelle noch nicht auf— 
gefunden. Am Abhange des Hügels iſt ein kleines Gebüſch, in welchem 
die Heiden ſonſt geopfert haben und aus welchem man kein Holz hauen durfte. 

An den Hügel ftößt eine große zum Theil moraftige Fläche, die früher 
vom Meere überſchwemmt geweſen ſein ſoll. Damals kamen ſogar Schiffe 
bis in die Nähe der Stadt, und vor nicht langer Zeit hat man in einem 
Heuſchlage bei Pargel Ueberreſte eines Schiffes gefunden“ 1). 

Endlich iſt mir noch nachfolgender Bericht, dem bereits die hapſalſche 
Notiz vom Jahre 1761 entlehnt wurde, durch Rußwurm mitgetheilt worden, 
welcher damit der bisherigen Confuſion ein Ende macht. 

„Als der Ort der alten Burg werden drei verſchiedene Localitäten 
angegeben, nämlich: 

1) der Windmühlenberg, etwa eine Werſt öſtlich von der rötelſchen 
Kirche, wo vor ungefähr 85 Jahren noch Fundamente und Stufen ſollen 
geſehen worden ſein, die zum Theil zum Bau des Wohnhauſes zu Pargel 


) aber auf dem Tubbramäggi! ſ. Mellin's Nachricht von 1794. 

10) Neue Nord. Miſcell., Stück 9 u. 10, 534. 

11) Vgl. daſelbſt S. 69. — Was S. 29 mitgetheilt wird, ift aus Mellin's beiden 
Referaten genommen, aber nicht angedeutet worden, daß Der offenbar von zwei ver- 
ſchiedenen Stellen ſpricht. 
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verwendet fein mögen. Von Reſten eines Mauerwerks ift Nichts zu ſehen 1). 
Aber viele Degenklingen u. ſ. w. will man vormals dort gefunden haben. 

2) Eine Stelle nicht weit von dem Teufelsſtein 1s) unweit der Kirche. 
Daſelbſt liegen nur ungeheure Granitmaſſen, die aber gewiß nie von eines 
Menſchen Hand bewegt worden ſind. 

3) Der Tubbrimäggi, zwiſchen dem Gute Pargel und dem zu Wenden 
gehörigen Dorfe Sanike, ein ebenfalls von großen erratiſchen Blöcken be— 
deckter, an Höhe die Stelle der Kirche und des Teufelsſteins übertreffender 
Hügel, dem ich im Jahre 1863 in Begleitung des gegenwärtigen Inſpectors 
an der Kreisſchule zu Weißenſtein, L. Jürgens, eine genauere Unterſuchung 
widmete, welche nicht immer leicht zu bewerkſtelligen iſt, weil die ganze 
Umgebung zu Feld gemacht worden und daher nur nach der Ernte einen Zu— 
gang geſtattet. 

Der ganze Höhenzug von der Kirche an iſt nach Oſten und Süden 
von ausgedehnten, zum Theil ſehr niedrig liegenden Heuſchlägen begrenzt, 
die ſich bis an die Einwiek erſtrecken; nach Nordweſten verflacht ſich die 
Gegend allmählich. Von den Granitgeſchieben der Höhen iſt unter andern 
der Lai⸗Kiwwi (d. h. breiter Stein) den Bauern auffallend geweſen, da er gegen 
3 Faden lang und breit iſt. Ein anderer Stein iſt geſpalten, weil der 
Donnergott, heißt es, den Teufel einmal durch einen Blitz hat vernichten 
wollen. Ein noch größerer Stein, der eine weite Ausſicht nach allen Seiten 
geſtattet, wird Hollandi-Kiwwi genannt; er iſt 18 Fuß lang, 15 Fuß breit, 
11 Fuß über der Erde hoch und hat 55 Fuß im Umfange. 

Rings von dieſen ungeheuren Steinmaſſen umgeben, liegen auf der 
höchſten Spitze des Tubbrimäggi die Reſte einer länglich runden Umwallung 
von etwa 160 Fuß Länge und 140 Fuß Breite. Sie erheben ſich nach Süden 
zu etwa 30 Fuß über den angrenzenden Weideplatz, doch iſt die Böſchung 
nicht ſehr ſteil und möchte kaum auf 40 Grad ſteigen. Nur nach Oſten 
iſt ein etwa 4 Fuß hoher, faſt ſenkrechter Abhang zu erkennen, welcher 
durch regelmäßig gelegte große Steine gehalten wird; doch iſt von Mauer— 
werk feine Spup vorhanden. Der Wall nach den übrigen Seiten hin iſt 
vielfach durch ebene Stellen unterbrochen und oft kaum zu erkennen. Nach 
Ausſage eines 77jährigen Mannes, des Windmüllers Karel, war der Ab— 
hang vormals auch nach Süden zu ſteiler, iſt aber hernach mehr abgepflügt 
worden, ſo daß die Erhebung ganz allmählich ſtattfindet. Derſelbe berichtete 
auch, in der Zeit ſeiner Jugend ſei der Wall faſt rings herum noch um 2 

) es wurde auch von biefer Stelle nicht behauptet, f. Anmkg. 9. 

12) Rußwurm's Sagen ꝛc., 64 f. 
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oder 3 Fuß höher geweſen und habe zum Theil aus Kalkſteinen beftanden, 
die man im Verlauf der Jahre zu Feldzäunen, theilweiſe auch zum Bau 
der Gebäude des Gutes Pargel verwendet habe. Ein Theil der auf der 
Stelle der Umwallung liegenden Kalkſteine ſcheint dem Feuer ausgeſetzt 
geweſen zu ſein, auch ſoll man nach der Erzählung der Bauern behauene 
Steine, Holzkohlen und Nägel unter der Erde gefunden haben; aber davon, 
daß Alterthümer oder Münzen dort entdeckt wären, wußte Niemand zu 
berichten. Ein Brunnen war nicht zu bemerken. Früher ſollen hier Wind— 
mühlen geweſen ſein, dieſelben ſind aber ſchon lange eingegangen; die jetzt 
in der Nähe ſtehende iſt erſt um's Jahr 1840 erbaut worden. 

Die Regelmäßigkeit der Umwallung und dazu die Tradition, welcher, 
wie der Windmüller angab, der Tubbrimäggi noch jetzt den Namen linna 
(Feſte, Stadt) verdankt, läßt allerdings vermuthen, daß hier auf einer die 
ganze Gegend überragenden, ſehr paſſenden Höhe eine alte Burg geweſen, 
die dann mit Saxo's Stadt Rotala identiſch ſein könnte. Indeſſen ſind 
die gegenwärtig vorhandenen Reſte kaum beweiſend, da ſie etwa von einem 
in alter Zeit angelegten Ringelzaune oder auch von Fundamenten verſchie— 
dener Gebäude herrühren mögen. Der Namen linna aber kann auch erſt 
durch die Nachfragen der Alterthumsforſcher, welche Saxo's Rotala hier 
ſuchten, entſtanden ſein. 

In alten Zeiten ſcheint dieſe Höhe eine Inſel oder Halbinſel gebildet 
zu haben, indem die Niederung fidh von hier einerſeits bei Laukota und 
Aſſoküll vorbei nach dem Meere in der Gegend der Inſel Tauts, anderer- 
ſeits zwiſchen Haſick und Kidepä nach der Einwiek hinzieht. Dieſe ganze, 
von ausgedehnten Heuſchlägen und moraftigen, oft überſchwemmten Ufer— 
ſtrecken eingenommene Niederung hat auf 3 Werft kaum einen Fall von 10 [7] 
Fuß, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß noch in hiſtoriſcher Zeit ein 
Meeresarm ſich in die Nähe von Röthel erſtreckt habe, da die Uferbuchten 
durch Anſchwemmung und durch Ausdehnung der Schilf- und Grasflächen 
beſonders an den Südküſten der Wief fih meiſtens ſehr ſchnell füllen und 
in Land verwandeln. Ein Zeugniß dafür iſt der im Moraſte unter Laukota, 
einer Hoflage von Sinnalep, vier Fuß unter der Oberfläche vor etwa 50 
Jahren gefundene eichene Schiffskiel von 3 Faden Länge und 1 Fuß Dicke; 
Andere behaupten, daß der Balken gegen 9 Faden lang geweſen ſei. Nach 
dem Berichte des Küſters zu Röthel leben noch manche alte Leute, die den 
Kiel geſehen haben und wiſſen, daß das Holz zu Wagen, beſonders zu 
Speichen verarbeitet worden ſei und ſich, obgleich ſchwarz, durch Feſtigkeit 
ausgezeichnet habe. 
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Zwiſchen dem Tubbrimäggi und der röthelſchen Kirche liegt im Dorfe 
Kollila das nach Laukota gehörige Geſinde Hiewälja. Das ehſtniſche hiis, 
Genitiv hie, wird gemeiniglich durch „heilig“ überſetzt, Andere wollen dar- 
unter einen Hain oder Götzenwald verſtehen; es hängt mit dem finniſchen 
Hiisi zuſammen, dem Namen eines Rieſen, der in Wald und Gebirge 
hauſt und nach welchem große Steinhaufen Hiiſi's Steine, Hiiſi's Burg 
genannt werden; wälli, Genitiv wälja, bedeutet Feld. An das Geſinde 
ſchließt fih ein kleiner, hübſch mit Ellern bewachſener Heuſchlag, etwa 
100 Faden lang, Hiewäljakoppel, begrenzt von einem Gehölze (mets) Namens 
Hiemets. Im Heuſchlag, der ſonſt gar keine Steine zu enthalten ſcheint, 
liegt an einem Fußſteige ein großer, 7 Faden langer und 6 Fuß breiter 
flacher Stein, der jetzt etwa 3 Fuß aus der Erde hervorragt, ſonſt aber 
höher geweſen ſein mag und zu einem Opferſtein geeignet erſcheint. Noch 
vor 30 Jahren erzählten die Bauern von Opfern, die in jenem Heuſchlage 
gebracht worden ſeien, auch daß man früher kein Holz von den dortigen 
Bäumen habe hauen dürfen. Jetzt, da die Bewohner des Geſindes nicht 
mehr der Familie der früheren Inhaber angehören und die Stelle an ein 
anderes Gut, an Kebbelhof, verkauft iſt, ſcheint die Tradition verſtummt 
zu ſein. Durch den Heuſchlag zieht ſich ein niedriger Wall, entweder ein 
alter Weg, oder ein eingegangener Steinzaun, der früher die Grenze gegen 
das Feld gebildet haben mag. 

Auf der andern Seite von Röthel liegt das Geſinde Hiemäggi im 
Dorfe Wilkilby (Welklakülla), ebenfalls mit einem kleinen Gehölze. Sagen 
über dieſen Berg (mäggi) ſind mir nicht bekannt.“ 

Karl Rußwurm von Seite 58 an. 


Allimäggi im Pönalſchen. 


Durch die Niederung im ſüdlichen Theile des Kirchſpiels Pönal in der 
Wiek zieht ſich, faſt in der Richtung von Norden nach Süden, ein niedriger 
Sandrücken von etwa 30 Fuß Höhe und 150 Fuß Breite, auf welchem hin 
und wieder ſparſames Gras und einzelne kleine Tannen wachſen, während 
an den meiſten Stellen der leichte Sand ſich frei dem Spiele der Winde 
darbietet. Etwa zwei Werſt ſüdöſtlich vom Dorfe Lediküll, welches zu 
Rickholtz gehört, fünf Werſt von der Kirche, iſt durch einen Graben quer 
durch den Sandriicken eine Erhöhung gebildet, die den Ehſten als Burg , 
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gedient haben ſoll und den Namen Allimäggi (Grauberg? Wolfsberg? 
von ehſtniſch al, hal, grau, Wolf), führt. N 

Der Berg iſt von dem übrigen Hügeltheile im Norden etwa 600, im 
Süden kaum 250 Fuß entfernt und erhebt ſich aus der Ebene im Oſten 
etwa um 60, im Süden und Weſten um 40 und im Norden um 35 Fuß. 
Die Länge von Norden nach Süden beträgt etwa 300, die Breite 200, 
der Umfang 700 Fuß. In der Mitte ſenkt ſich die obere Fläche, und der 
Wall rings um den ganzen Raum iſt im Norden ungefähr um 15, an den 
andern Seiten um 10 Fuß über die Mitte erhaben. Noch zeigen ſich einzelne 
tiefere Stellen, von denen eine früher eine Brunnenſtelle geweſen ſein mag. 

An der Nordſeite ſteht ein Häuschen, deſſen Beſitzerin ſich auf der Höhe 
des Berges in der Vertiefung Kartoffelfelder angelegt hat. Der übrige 
Theil des Walles iſt mit ſpärlichem Graswuchs bedeckt. Bei Nachgrabungen 
hat man Kohlen und Steine, doch kein Mauerwerk entdeckt. Einige ſchwe— 
diſche Münzen ſind beim Umpflügen der nahen Felder gefunden worden, 
z. B. ein Viermarkſtück König Johann's III. vom Jahre 1569 mit der 
Umſchrift Deus protector noster, welche Münze Herr von Middendorf auf 
Taibel beſitzt. Aeltere Münzen und anderweitige Alterthümer haben ſich 
dort, ſoviel ich erfahren konnte, nicht gezeigt. 

Karl Rußwurm. 


Von einem Mirakel im Stifte Lüttich 
Anno 1223 und wie es dem Biſchof von Livland 
dabei ergangen. 


D. Abt Cäſarius vom Ciſtercienſerkloſter Heiſterbach unweit Köln's er- 
zählt aus ſeiner Zeit und Nachbarſchaft folgende Wundergeſchichte, die 
darum mitgetheilt zu werden verdient, weil Biſchof Albert von Livland 
dabei betheiligt geweſen iſt. 

Im Jahre der Gnade 1223 um Pfingſten hat ſich ereignet, was ich 
nun fagen werde. In Hasbayn ), einem Dorfe des Stiftes Lüttich, 
ging eine Frau zu ihrem Prieſter in die Beichte und erzählte ihm eine 
ganz wunderbare Geſchichte. „Herr,“ ſagte ſie, „nun iſt's über zehn Jahre, 
daß ich unſeliges Weib an dem hochheiligen Leibe des Herrn einen ſchreck— 
lichen Frevel begangen habe. Am Oſtertage ging ich zur Kirche, wo ich 


1) Hasbania. 
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den Leib des Herrn nahm und niederſchluckte. Sofort eilte ich zur nächſten 2) 
Kirche und habe den Leib des Herrn zwar empfangen, ihn aber völlig im 
Munde behalten, und ſo begab ich mich zu meinem Liebſten und küſſete ihn, 
in der Hoffnung, er werde durch die Kraft des Sacraments mich fortan 
mehr liebhaben. Als ich aber nach Verübung einer ſo gräßlichen That die 
Hoſtie verſchlucken wollte und es nicht konnte, zog ich ſie heraus, wickelte ſie 
in drei ganz reine Tüchlein und verſteckte ſie in die Spalte einer Mauer 
der Kirche ).“ Als der Prieſter dann fragte, ob fie die Hoſtie ſpäterhin 
geſehen habe, erwiderte ſie: „Ja, im vergangenen Jahre hab' ich ſie geſehen, 
und ſie zeigte ſich ganz unverdorben.“ Da ſagte der Prieſter: „Komm 
und zeige mir den Ort.“ Man ging zu der Kirche hin. O Wunder, 
ſobald das Weib den Ort gezeigt hatte, kam ſolch ein Schauder über ſie, 
daß ſie ihren Kopf mit dem Mantel bedeckte und davonlief. Der Prieſter 
jedoch wußte Rath, oder vielmehr Gott gab's ihm ein, daß er zum Biſchof 
von Livland, der am nächſten Morgen eine Kirche einweihen wollte, hinging 
und ihm Beſagtes der Reihe nach erzählte. Als der Biſchof Das hörte, 
erſchrak er ſehr; er nahm die ſämtlichen Prieſter und Kleriker, die zur 
Einweihung der Kirche zuſammengeſtrömt waren, zu ſich, eilte nach dem 
Orte hin, zog das Sacrament heraus und kehrte mit demſelben zur Kirche 
zurück, wo er es feierlich auf den Altar legte. Als er nun das äußere 
Tuch in Gegenwart derſelben Kleriker aus einander gewickelt hatte, zeigten 
ſich auf ſelbigem drei Tröpflein friſchen Blutes, bei deren Anblick der Biſchof 
ſtutzte und ſeine Hand zurückzog. Sofort ſandte er ein Schreiben an den 
Magiſter Joannes, Decan zu Achen, der dazumal zum Abte von St. 
Trond ) erwählt war und ſich in demſelben ) Kloſter befand, und lud ihn 
zu einem ſo großen Mirakel her, darüber er ſich bei ihm Raths erholen 
wollte. Der Orte) lag kaum eine halbe Meile von der Stadt )) entfernt. 
Als der Decan nun in größter Eile ankam, ſchlug man das mittelſte 
Tüchlein los, welches, ganz wie mit Oel getränkt erſchien. Als man aber 
das dritte Tuch aus einander wickelte, darin das Sacrament eingehüllt war, 
da hat ſich ein erſtaunliches und in alle Ewigkeit preiswürdiges Mirakel 


9 Ich ſchlage proximam für primam vor. Die Sache bleibt demungeachtet 
undeutlich. 

) kann auch heißen: der Mauer einer Kirche. 

) S. Trudonis, nordweſtlich von Lüttich. — ) St. Trond. 

€) der Kirche, wo man eben war, Hasbayn? 

) civitate; von der Ortſchaft bei jenem Kloſter? Vgl. gegen das Ende. Auch 
über die Lage von Hasbayn bleibe ich in Zweifel. 
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ereignet: nämlich die Hälfte der Hoſtie war in Fleiſch verwandelt und brachte 
durch ihre Röthe Allen, die zugegen waren, ſo große Furcht und Ehrfurcht 
zugleich bei, als wenn ſie Chriſtum leibhaftig am Kreuze hangen ſähen. Und 
während der eine Theil, wie geſagt, blutig war, verblieb der übrige bei 
ſeiner weißen Farbe; mit jenem Theile aber, an welchem die Hoſtie blutig 
war, hing das Tüchlein ſo innig und feſt zuſammen, als es losgeſchlagen 
werden ſollte, wie es bei Wunden zu ſein pflegt, wenn der mit Blut 
gefärbte und verhärtete Verband abgetrennt wird, und es ſchien Allen 
erſprießlich und gerathen, daß man die Hoftie in dem Tuche ließe und fic 
alſo dem zukünftigen Volke zum Zeugniß unſeres Glaubens gezeigt würde. 
Der Biſchof aber hat ſowohl den Magiſter Joannes, als auch den übrigen 
Clerus mit vieler Demuth angelegentlich erſucht, es möchte ihm erlaubt 
werden, die Hoſtie zu bringen nach Livland zur Kräftigung des neuen 
Glaubens bei der dortigen Nation. Sie weigerten ſich zwar und ſagten, 
daß die Leute Das auf keinen Fall geſtatten würden, jedoch bewilligten ſie 
ihm, das mittelſte Tuch zu nehmen, wie auch einen Theil des äußeren, an 
welchem ſich zwei Blutstropfen befanden; das dritte Tröpflein aber hat 
jener Joannes abgeſchnitten und es ehrenvoll unter ſeine Reliquien gelegt, 
um es den Leuten zu zeigen, wann er das Kreuz predigte. Ich aber habe 
denſelben Tropfen mit meinen Augen geſehen, indem oftbeſagter Joannes 
ihn zeigte, der mir Obiges erzählt hat. Bevor noch der Biſchof wieder 
abzog, war das Mirakel der Stadt kund geworden und daß er die Hoſtie 
wegbringen wollte, weshalb denn ſechzig bewaffnete Männer aufgeboten 
wurden, um Das zu verhindern. Durch ſie wurde unter dem Geleite des 
Clerus und des Volks das Heilthum zur Kirche St. Trond gebracht, mit 
gebührender Ehre empfangen und in einem Kryſtallgefäß beigeſetzt. 

Wer aber Worten nicht glauben kann, der gehe zu ſelbigem Kloſter 
und wird alsdann nicht allein durch das Zeugniß Vieler, ſondern durch 
Ueberzeugung ſeiner Augen erproben, daß mein Bericht ein wahrer iſt. 
Gott ſei gebenedeit, der allein Wunder thut! 

Es wird hinreichen, wenn wir vom lateiniſchen Texte nur diejenigen 
Stellen wiedergeben, die gerade von unſerem Biſchof reden. 

Sacerdos vero non inops consilii, imo Deo inspirante epi— 
scopum Livoniae, qui in mane consecraturus erat ecclesiam, adiit, 
quae dicta sunt, per ordinem recitavit. Quo audito episcopus 
territus valde assumtis secum sacerdotibus et clericis universis, 
qui ad dedicationem ecclesiae confluxerant, ad locum properavit, 


sacramentum. extraxit, cum quo ad ecclesiam rediens altari solem- 
niter imposuit. Qui cum pannum exteriorem coram eisdem cle- 
ricis explicasset, apparuerunt in eo tres guttulae sanguinis re— 
centis, quibus visis- stupefactus: episcopus manum retraxit. Statim 
litteras mittens magistro Joanni, decano Aquensi, tunc in abba- 
tem S. Trudonis electo et in eodem coenobio constituto, ad tam 
grande miraculum invitavit, consilio. eius. uti- volens. — 

Episcopus vero tam magistrum Joannem, quam reliquum cle- 
rum cum multa humilitate et instantia rogavit, quatenus sibi 
liceret, hostiam deferre in Livoniam ad corroborandam novam 
fidem- gentis illius. Quem cum averterent et dicerent, quod pror- 
sus hoc non permitterent populi, concesserunt, ut medium pannum 
tolleret necnon et partem exterioris, in qua duae guttac sanguinis 
continebantur. Tertiam vero-guttulam idem Joannes praescidit —. 

Antequam pontifex recederet, miraculum civitati innotuerat 
et quod hostiam deferre vellet, unde et sexaginta armati viri 
ad resistendum destinati sunt, per quos comitante clero ac populo 
ad ecclesiam S. Trudonis delatum |sie] est — . 

Aus Kaufmann's Schrift „Caeſarius von Heiſterbach“, Aufl. 2. (Cöln 
1862), S. 167—170. — Die Kleriker Anno 1223 waren keine Chemiker. 

Wenn Kaufmann obigen Biſchof von Livland für Dietrich von Ehſt— 
land ausgiebt, ſo iſt er im Irrthum, da Dietrich bekanntlich ſchon 1219 
in der revalſchen Schlacht ſein Leben verloren hatte, ſ. Heinrich von Lett— 
land 23, 2. Nichts hindert, unter jenem Biſchof geradezu den Biſchof 
eben von Livland, den berühmten Albert, zu verſtehen, in deſſen bisher be— 
kanntes Itinerar die Ausſage des Cäſarius vortrefflich hineinpaßt: Albert 
hat 1222 Livland verlaſſen, befindet ſich am 1. Januar 1223 (Marien⸗ 
jahr 1222) zu Kappenberg in Weſtfaleu, nach obigem Berichte denn alſo 
um Pfingſten 1223 im Stifte Lüttich, am 29. März 1224 iſt er im Hol⸗ 
ſteiniſchen und darauf nach Livland zurückgekehrt; vgl. zu Heinrich von Lett— 
land 26, 2 meine, Anmerkung 5; zu 26, 13 die Mum. 1; zu 28, 1 die 
Anm. 5; Bunge's Urkunden 56 und 59. 

Freilich hat auch jener Dietrich, ein Ciſtercienſer, fleißig genug im 
Auftrage des Kölner Erzbiſchofs fungirt, und Cäſarius ſelber weiß an 
andern Stellen ſeiner Schriften nicht allein auch von ihm Einiges zu er— 
zählen, ſondern hat ihn ebenfalls als einen Biſchof von Livland bezeichnet, 
wo denn Livland im ungenanen oder weiteren Sinn zu verſtehen iſt. Einer 
zweiten Geſchichte von einer Hoſtie, welche verſteckt war und in wunderbarer 
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Weiſe entdeckt wurde, fügt er ſchließlich hinzu: „Haec relata sunt ab 
episcopo Livoniae, viro ordinis „Cisterciensis“, qui ea multo 
melius et plenius novit, quam a me sunt relata‘ (Dieſes ift De- 
richtet worden vom Biſchof Livlands, einem Manne des Ciſtercienſerordens, 
der es noch viel beſſer und vollſtändiger kennt, als es von mir berichtet 
wurde), ſ. Kaufmann S. 193 ff. Drei andere Stellen hat bereits Gruber 
zu Heinrich von Lettland angeführt, ſ. Hanſen's Ausgabe S. 230; in der 
erſten heißt unſer Mann Theodoricus, episcopus Livoniae, in der 
zweiten Theodoricus, episcopus de Livonia; in der dritten aber ſteht 
wieder kurzweg Livoniae episcopus, was, wenn ſonſt Nichts im Wege 
ſteht, auch von einem andern Biſchof konnte verſtanden werden und bereits 
vorſtanden worden ift, fe Bunge's Archiv, II, Aufl. 2, S. 283 f. — Er: 
zählungen des Cäſarius vom Biſchof Bernhard ſ. bei Gruber in Hanſen's 
Ausg. S. 276 f; er nennt ihn einmal abbas Livoniae, nunc episcopus 
ibidem, das andere mal quondam abbas, nunc episcopus in Livonia. 


= 


Papſt Gregor IX. 
ernennt den magdeburgiſchen Domherrn Nicolaus zum Biſchof 
von Riga (1231, wohl April )). 


Geertus episcopus servus servorum dei tali ecclesiae salutem 
et apostolicam benedictionem. Ad apostolatus nostri audienciam 
pluries iam pervenit, qualiter post discessum ?) bone memorie 
domini A venerabilis Rigensis episcopi divise sint et a se in- 
vicem discrepent vota vestra, ita quod in eligendo pastorem ne- 
queant adunari, licet secundum statuta concilii generalis id non- 
nullis exstiterit vicibus attemptatum. Et quia tempus electionis 
statutum a canone vobis, prout intelleximus, est elapsum, cum 
ad nos eiusdem ecclesie sit provisio devoluta, volentes gregi ca- 
vere dominico, qui sumus ex officii debito pastoralis ad genera- 
lem eius custodiam deputati, cum ecclesia vestra tenera et no- 
vella, ne viduitatis sue diutina senciat detrimenta, protectore 
indigeat ac rectore, eidem in persona dilecti filii N. canonici 


) Vgl. Bunge's Urt, 108. — )) in fpäteren Handſchriften „decessum“, 
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sancte Marie virginis in Megdeburc, cuius nobis morum honestas 
et vite laudabilis conversacio et scieneie preminencia conmenda- 
tur, auctoritate apostolica providemus, per apostolica Scripta vobis 
districte precipiendo mandantes, ut ipsum recipiatis et habeatis 
pro episcopo et pastore, debitum ipsi obedienciam facientes cum 
reverencia pariter et honore ). 
Ueberſetzung: 

Gregorius, Biſchof, Knecht der Knechte Gottes, der Kirche fo und fo ©) 
Heil und apoſtoliſchen Segen! Unſerem apoſtoliſchen Amte iſt ſchon mehr— 
mals kund geworden, wasmaßen nach dem Hinſcheiden des Herrn Allbert 
ſeligen Andenkens, des ehrwürdigen rigiſchen Biſchofs, eure Stimmen ge— 
theilt ſeien und von einander abweichen, ſo daß ſie in der Wahl eines 
Hirten ſich nicht vereinigen konnen, obgleich es nach den Statuten des all— 
gemeinen Conciliums etliche mal verſucht worden ſei. Und weil die vom 
Canon angeſetzte Zeit der Wahl euch, wie wir vernommen haben, ver— 
ſtrichen und die Proviſion ſelbiger Kirche an uns gefallen iſt, wir aber für 
die Heerde des Herrn Sorge tragen wollen, die wir der Pflicht des Hirten— 
amtes gemäß zur allgemeinen Behütung derſelben verordnet find, und nun 
eure noch zarte und junge Kirche, um nicht langwierige Nachtheile ihrer 
Verwaiſung zu verſpüren, eines Beſchützers und Lenkers bedarf, ſo pro— 
vidiren wir derſelben mit der Perſon des geliebten Sohnes Nlicolaus!, 
Domherrn zur heiligen Jungfran Maria in Magdeburg, deſſen ehrbare 
Sitten und löblicher Lebenswandel und vortreffliche Kenntniſſe uns empfohlen 
werden, aus apoſtoliſcher Vollmacht und gebieten end) durch apoſtoliſches 
Schreiben mit nachdrücklichem Geheiß, daß ihr ihn als Biſchof und Hirten 
annehmet und haltet, ihm den ſchuldigen Gehorſam leiſtend mit Hochachtung 
zugleich und Ehre. 


* 


Als Beiſpiel einer littera: provisoria in der nach den Vorträgen 
Gernand's (Domſcholaſters in Magdeburg 1222, Biſchofs von Brandenburg 
1222—41) verfaßten Sächſiſchen Summa prosarum dictaminis, heraus- 
gegeben von Rockinger, Briefſteller und Formelbücher des XI. — XIV. 
Jahrhunderts, I, 280 f, in den Quellen und Erörterungen zur Bayriſchen 
und Deutſchen Geſchichte, IX, Abtheilg. I, München 1863. 


3) ebendort ipsi impendentes obedienciam, reverenciam sen honorem. 
) S. die Bemerkung unten. 


p% 


68 


ee NEE A 


Vergiftungen in Kurland zur Zeit des ſchwarzen Todes, 
um's Jahr 1350. 


Als die drei Theile der alten Welt um die Mitte des 14. Jahr— 
hunderts von dem Würgengel des ſchwarzen Todes heimzeſucht wurden, 
war der Glauben an eine durch die Juden und andere Böſewichter ver— 
anſtaltete Vergiftung vielerwärts in Europa verbreitet, daß auch mancher 
vielleicht ganz Unſchuldige den ſchrecklichſten Tod erleiden mußte. Mehrere 
Vergiftungsgeſchichten aus dieſer Zeit hat der lübeckſche Rath in einem 
undatirten Schreiben dem Herzog Otto von Lüneburg mitgetheilt, und man 
erſieht daraus, daß einer von jenen Unglückſeligen, ein Chriſt, aber durch 
Juden verführt, fein grauſiges Geſchäft, als er damit in Norddeutſchland 
und Preußen fertig war, auch in Kurland getrieben zu haben aus— 
geſagt hat. 

Ein gewiſſer Dietrich, heißt es da, iſt auf Godland verbrannt worden. 
Er bekannte kurz vorher vor allem Volke, daß, nachdem er in Dasle von 
einem Juden Geld und Gift bekommen, um die Chriſten um's Leben zu 
bringen, er dann in Hannover, Patenſem, Gronowe, Peyne, Bokelem, Tzer— 
ſtede, Hyldenſem “), in Stadt und Land alle Quellen und Brunnen ver- 
giftet habe und endlich nach Lübeck geflüchtet ſei, nachdem er all jenes Geld, 
30 Mark, durchgebracht, detesseravit. Et cum venit Lubeck, in ho— 
spicio Hermanni Sassen, sui hospitis, quidam Judeus, nomine 
Moyses, sibi occurrebat, cui narravit omnia ante dicta, et ille 
Moyses ipsi Tiderico X marcas lubecenses cum quodam. |sic?] 
pixide cum veneficiis condonavit, et sic de Lubek versus Vrowen- 
borch in terra Prucie transvelificavit, ibi circa XL homines vel 
plures [ibi] tradidit morti, et inde versus Memele, ubi: iterum 
circa XL capita interfecit, et deinde versus Hassenputh, ubi XL 
homines vel plures moriebantur de predictis. Deinde versus Gol- 
dinge, ubi XL, et in Piltena XL homines, et ultra in Winda quot 
capita interfecit, nescivit propter ipsorum pluralitatem, exceptis 
Curſilonibus mortuis et interfectis de eodem. Ibi predictum ad 
littora fodit et ibi remansit. — Das heißt: Und als er nach Lübeck 
gekommen, begegnete ihm im Wirthshauſe des Hermann Saſſe, ſeines 
Wirths, ein Jude Namens Moſes, dem er alles Obige erzählte, und dieſer 


*) Daſſel, Pattenſen, Gronau, Bockenem, Sarſtädt, Hildesbeim, alle ſüdlich von 
Hannover, Peine öſtlich. 


. 
Moſes ſchenkte ihm, dem Dietrich, 10 Mark lübiſch nebſt einer Büchſe mit 
Gift. Und ſo ſegelte er von Lübeck gen Frauenburg im Lande Preußen 
hinüber. Hier brachte er gegen 40 Menſchen oder mehr zu Tode, und 
von dort (begab er ſich) gen Memel, wo er wiederum gegen 40 Leute 
umbrachte, und von dort gen Haſenpot, wo 40 Meunſchen oder mehr ſtarben 
an dem vorbeſagten (Gifte), darnach gen Goldingen, wo er 40, und in 
Pilten 40 Menſchen, und weiter in Windau wie viel Leute er getödtet 
habe, wußte er wegen der Menge derſelben nicht, ungerechnet die Kuren, 
welche ſtarben und getödtet wurden durch ſelbiges (Gift). Hier vergrub er 
vorbeſagtes (Gift), und dort iſt's geblieben. 


Der Brief befindet ſich in einer Abſchrift des 15. Jahrhunderts in 
der Dresdener Bibliothek und iſt danach im Anzeiger für Kunde der 
deutſchen Vorzeit, Neue Folge, 7. Jahrgang, S. 313 ff, hieraus wieder 
im Lübecker Urkundenbuch, III, Nr. 110, abgedruckt. — Sollten unſere 
Provinzen ſonſt von jener allgemeinen Seuche verſchent geblieben fein? Vgl. 
Gadebuſch, Livländiſche Jahrbücher, I, A, 447. Ich finde nur noch bei 
Hermann von Wartberge die kümmerliche Notiz: Anno 1351 war ein ſehr 
gropes Sterben. Vgl. Scriptores rerum Prussicarum, III, 76, Anmkg. 3. 


Papſt Sixtus IV. 


empfiehlt den Revalſchen ihren neuen Biſchof Iwan, 
Rom d. 20. Juli 1475. 


Stu DD E 


Duecti filij salutem et apostolicam benedictionem. Cum vene- 
rabilis frater Iwanus episcopus uester reualiensis nuper de vene- 
rabilium fratrum nostrorum sancte romane ecclesie Cardinalium 
consilio per nos, attentis eius uirtutibus et meritis, ad ecclesiam 
ipsam reualiensem promotus, mittat[ur?] impresentiarum pro dicte 
ecclesie possessione capienda: nos, qui ei omnes opportunos fauo- 
res prestari desyderamus, deuotiones uestras in domino hortamur 
et apostolica monemus auctoritate, quatenus tanquam boni catho- 
lici et huius sancte sedis deuoti velitis quantum in uobis est, 
prefato episcopo pro nostra et dicte sedis reuerentia assistere : 
ita quod amotis omnibus impedimentis, pacificam et liberam pos- 
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sessionem huiusmodi consequatur. juxta formam et tenorem litte- 
rarum desuper confectarum. Id enim uobis ad laudem et com- 
mendationen cedet- et nobis ad complacentiam. Datum Rome 
Apud sanctumpetrum sub Annulo piscatoris, die. xx. Julij. Meccelxxv. 
Pontificatus nostri Anno quarto: „L.Grifus. 

[Rückſeite:] Dilectis filijs Proconsulibus: consulibus et Com- 
muni Ciuitatis Reufalliensis. 


Ueberſetzung: 
Papſt Sixtus IV. 

Geliebte Söhne. Heil und apoſtoliſchen Segen! Da der ehrwürdige 
Bruder Iwan, euer rcvalſcher Biſchof, neuerdings auf den Rath unſerer 
ehrwürdigen Brüder, der Cardinäle der heiligen römiſchen Kirche, durch uns 
mit Rückſicht auf ſeine Tugenden und Verdienſte zu ſelbiger revalſchen 
Kirche befördert worden und gegenwärtig geſandt wird, um beſagte Kirche 
in Beſitz zu nehmen, fo fordern wir mit dem Wunſche, daß ihm alle 
förderſame Gunſt zu Theil werden möge, eure Andacht in dem Herrn auf 
und ermahuen euch aus apoſtoliſcher Vollmacht, wasmaßen ihr als gute 
Katholiken und dieſem heiligen Stuhl ergebene Leute vorerwähnten Biſchof, 
ſoviel an euch liegt, aus Ehrfurcht vor uns und beſagtem Stuhle beiſtehen 
wollet, alfo daß er nach Beſcitigung aller Hinderniſſe ſothanen Beſitz als 
einen friedſamen und freien erlange, nach Form und Inhalt des darüber 
verfaßten Schreibens. Denn Solches wird euch zum Lobe und zur 
Empfehlung gereichen und uns zum Wohlgefallen. Gegeben in Rom zu 
Sauct Peter, unter dem Fiſcherring, am 20. Juli 1475, unſeres Ponti— 
ficats im vierten Jahr. L. Grifus. 
[Rückſeite:: Den geliebten Söhnen, Bürgermeiſtern, Rathmannen und der 
Gemeine der Stadt Reval. 

Das auf einen langen Pergamentſtreifen geſchriebene Original dieſes 
Breve ift im revalſchen Rathsarchiv, angehängt das in rothes Wachs ge— 
drückte Siegel des Fiſcherrings (der im Kahn ſtehende Petrus) mit der 
Umſchrift: Sixtys. Papa. IIM. 

Ueber den Biſchof Iwan Stoltefoth vgl. Bunge u. Toll, Eft- u. 
Livländiſche Brieflade, I, Nr. 331; I, b, S. 153. 231. Er war früher 
Kirchherr zu St. Nicolai in Reval geweſen; denn ſo ſchreibt der Aelter— 
mann der Kindergilde (Foliant G in der Großen Gilde, S. 89) Anno 
1464: „Item lxiiij des midvekes vor grote vaſtelauent do brochte ik dem 


M o 
karleſheren to zunte nicolay her jwen ſtolteuot vor zuſter vnde brodere. to 
biddende vp dem predick ſtole dat jar ouer 1 mark“, d. h. „Item [14]64 
am Mittwoch vor Groß-Faſtelabend da brachte ich dem Kirchherrn zu 
St. Nicolai, Herru Jwen Stoltevot, für Schweſtern und Brüder [der Gilde! 
auf dem Predigſtuhl das Jahr über zu bitten, 1 Mark“. — Er gehörte 
wahrſcheinlich dem anſehnlichen revalſchen Geſchlechte der Stoltevot an. 


Meiſter Plettenberg 
ſchenkt der Brüderſchaft Unſerer Lieben Frauen einen Platz 


am revalſchen Schloßgraben zur Erbauung einer Gildenſtube, 
den 18. Oct. 1508. 


w0, Broder Wolter van plettenberge Meyſter to Lyflande duitzſches 
ordens don kunt vude belennen myt duſſem vnußem apenen vor— 
ſegelden breue vor alßweme dat wy mit rade willen vnde vulbort 
vnnßer Erßamen mitgebediger gegunt vorlehent vnde gegeuen hebben 
vnde hirmit krafft duſſes breffs to ſterkinge jnniger andacht vnde der eren 
gads ſampt Maryen fyner kuſchen gebererynnen den Heren deneren vnde 
Burgeren van vunßer lenen fruwen ytz gedacht Broiderſchap to Renal vth 
ſundern gunſten onde gnaden gönnen geuen onde vorlenen eyne ſtede gelegen 
langs den grauen vnnßes ordens huyße Reual tuſſchen dem ngen torne 
vnde der Pollen Erue als de Cumptur ene na vnnßem beuelln vthwyſen wert 
van twelff vedemen in de [enge vnde ſeuen in de brede darupp eynen gilde 
[ſtouſen na crem gefallen doch nicht bauen twe vote dicke to buwen 
(aten mogen vnde Ewigſ. .. Je vnde vmbeſwert to beholden to beſitten vnde na erer 
broedderſchap fundatien vnde ſchragen to [nujtten vnde to gebruken ahne 
geuerde vnde ymands beſperung doch by duſſen vorworden dat de olderlude 
edder vorweſer der ſuluen Broderſchap vorgenombt dar ane ſyn vnde eyn 
vlytich vpſeen hebben ſullen dat geyn vnflat in des Slates grauen den to 
vorfullen geworpen worde onde ßo eyn Cumptur ader vorweſer darſulffs 
begerde eynige dage ader handelinge mit ymande dar june to Holden fal. 
eme vorgunt vude de gildeſtouene vp fyn anſynnen alletydt lvnge]weygert 
geoppent vnde jngedan werden geſchege auer van ymande der maten ſchade 
dar jnne Sal na jrkentniſſe van den ſchuldigen ok uppgericht vnde vorgolden 
werden Vnde duſſes In orkunde der warheit hebben wy vnnße jngejegel 
mit rechtem wetende belnjedden an duſſen breeff don hangen Na Criſti 
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vnnßes Hernn geborth veffteynhundert dar na jm achten Jare am dage 
Lüce ewangeliſte 
Ueberſetzung: 

Wir Bruder Wolter von Plettenberg, Meiſter Deutſches Ordens zu 
Livland, thun kund und bekennen mit dieſem unſerem offenen, beſiegelten 
Briefe für Jedermann, daß wir mit Rath, Willen nnd Genehmigung 
unſerer ehrſamen Mitgebietiger gegönnt, verliehen und gegeben haben und 
hiermit kraft dieſes Briefes zu Stärkung inniger Andacht und der Ehre 
Gottes ſamt Mariä, ſeiner keuſchen Gebärerin, den Herrendienern und 
Bürgern von jetzterwähnter Unſerer Lieben Frauen Brüderſchaft zu Reval 
aus ſonderlichen Gunſten und Gnaden gönnen, geben und verleihen eine 
Stätte, gelegen längs dem Graben unſeres Ordenshauſes Reval zwiſchen 
dem neuen Thurme und der Pollen Erbe, wie der Komtur ihnen nach 
unſerem Befehle ausweiſen wird, von zwölf Faden in die Länge und ſieben 
in die Breite, daß ſie darauf eine Gildenſtube nach ihrem Gefallen, doch 
nicht über zwei Fuß dick, bauen zu laſſen vermögen und ewiglich und 
unbeſchwert zu behalten, zu beſitzen und nach ihrer Brüderſchaft Fundation 
und Schragen zu nutzen und zu gebrauchen ohne Gefährde und Iemands 
Hinderung, doch mit dieſen Bedingungen, daß die Aelterleute oder Verweſer 
derſelben vorgenannten Brüderſchaft dafür ſorgen und ein fleißig Aufſehen haben 
ſollen, daß kein Unflath in des Schloſſes Graben, den anzufüllen, geworfen 
werde, und ſo ein Komtur oder Verweſer daſelbſt begehrte, irgend eine 
Tageleiſtung oder Verhandlung mit Jemand darin zu halten, ſoll's ihm 
vergönnt und die Gildenſtube auf fein Anſinnen allzeit ungeweigert geöffnet 
und eingethan werden. Geſchähe aber von Jemand in der Art Schaden darin, 
ſoll's nach Erkenntniß“) von den Schuldigen auch erſetzt und vergolten 
werden. Und zu Urkunde der Wahrheit Dieſes haben wir unſer Ingeſiegel 
mit rechtem Wiſſen unten an dieſen Brief gehängt, nach Chriſti, unſeres 
Herrn, Geburt funfzehnhundert, darnach im achten Jahre, am Tage des 
Evangeliſten Lucas. 


Das plattdeutſche Original auf Pergament, das älteſte unter den 
Documenten der Domgilde zu Reval, ift ſehr mitgenommen, die Schrift 
bedeutend verblaßt, das Siegel, welches an einem Pergamentſtreifen an— 
gehängt war, verloren gegangen. Ebendort findet fih auch eine alte Ab- 
ſchrift des Originals, „Copey vom Grundbriff des Thumbſchen Gildeplatzes“. 


*) — richterlicher Unterſuchung und Entſcheidung. 
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Ob die revalſche Domgilde, in der Urkunde noch als Uuſerer Lieben 
Frauen Brüderſchaft bezeichnet, mit ihrem Schragen und ihren Aelterleuten 
oder Verweſern ſchon lange Zeit vor 1508 exiſtirt habe, muß dahingeſtellt 
bleiben; vgl. Brieflade I, b, S. 232, Anno 1488, 27. Mai? Der 
von Plettenberg zu einem Gildenhauſe ihr angewieſene Platz iſt offenbar 
derſelbe, auf dem noch heutzutage das freilich in neueren Zeiten ganz um— 
gebaute Gildenhaus ſteht. Der oben erwähnte „neue“ Thurm, den ich um 
das Jahr 1685 unter dem Namen „Drei Kronen“ erwähnt finde, iſt an 
der nordöſtlichen Ecke des alten Schloſſes und gerade hinter dem Gilden— 
hauſe noch zu ſehen. Der Graben, welcher letzteres vom Schloßthurm 
trennte und ſich wahrſcheinlich um die ganze Nord- und Oſtſeite des Schloſſes 
herumzog, iſt längſt ausgefüllt. Der Pollen Erbe ſcheint das Gebäude zu 
ſein, in welchem ſich vormals die Ritter- und Domſchule befand, dem der 
jetzigen Schule und der Gilde gerade gegenüber. Von einem zeitweiligen 
Gebrauche der Gildenſtube zu anderweitigen Zwecken, wie Pletteuberg ihn 
dem Schloſſe vorbehält, findet ſich ein Beiſpiel aus dem Jahre 1543 vor, 
ſ. nur Rüſſow's Chronik, Blatt 25. 

Die ehemaligen Verhältniſſe der Bewohner des revalſchen Doms, ſowohl 
an fih, als auch zur Unterſtadt, find noch durchaus nicht von der Ferſchung 
aufgeklärt worden. Als Mitglieder jener Brüderſchaft von Anno 1508 werden 
Herrendiener und Bürger genannt (denn ſchwerlich wird „Herren, Diener 
und Bürger“ zu ſchreiben fein). Unter den Herrendienern find wohl 
der ſchloſſiſchen Ordensherren Diener zu verſtehen, die ſogenannten Stall- 
brüder (d. h. Kameraden), ſ. Rüſſow, Blatt 28 b, die ſich auf 
andern Schlöſſern auch als „Schwarzenhäupter“ vorfinden, wohl nicht 
lediglich Kriegsvolk, ſondern auch ſonſtige Dienſtleute des Ritterordeus. 
Die „Bürger“ mögen auf domſchem Gebiet anſäſſige Handwerker geweſen 
ſein, der Kern der ſpäteren Domgilde. 


Das Bildwerk an der Bremer⸗Kapelle zu Reval 
und ſeine Inſchrift. 


Zum Theil vorgetragen in der Ehſtländiſchen Literdriſchen Geſellſchaft 
am 27. September 1861, 1). 


Auf dem ſteinernen Bildwerke, welches die der revalſchen Olaikirche au— 
gebaute Bremer » Kapelle an ihrer öſtlichen Außenſeite ſchmückt, zeigen fid) 


1) Revalſche Zeitung 1861, d. 30. Sept. 
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zu beiden Seiten einer von oben nach unten hin länglichen Niſche je vier 
Reliefbilder mit Darſtellungen aus der Leidensgeſchichte des Herrn. Die 
Reihenfolge der Bilder beginnt unten linker Hand, geht nach rechts hin 
über die Niſche hinaus und ſetzt ſich alsdann links von derſelben mit den 
oberen vier Bildern wiederum von links nach rechts hin fort. Die einzelnen 
Bilder, deren künſtleriſchen Werth zu beurteilen ich mich nicht unterfange, 
ſtellen Folgendes dar: 

1) Chriſti Einzug in Jeruſalem. 

2) Das Abendmahl; Johannes, das Haupt ganz auf den Tiſch nieder— 
ſenkend, ſcheint dem Herrn wirklich auf dem Schooße zu ſitzen. 

3) Chriſtus betet in Gethſemane, vor ihm ſieht der Leideuskelch, die 
Jünger ſchlafen; die Kriegsknechte ſchleichen unter des Judas 
Leitung heran. 

4) Chriſtus wird gefangen abgeführt, Petrus ſchlägt den Malchus mit 
dem Schwerte. Man beachte hier und im dritten Bilde die 
mancherlei Waffen der Kriegsknechte. 

5) Chriſtus, vor Kaiphas oder Hannas, wird von Jemand mit der 
Fauſt geſchlagen. | 

6) Die Dornenkrone wird ihm von Zweien mit Hülfe eines auf die 
Krone gedrückten Stockes aufgepreßt, ein dritter ſchlägt ihn mit 
einem Rohre oder Stabe, der Heiland ſelbſt hält ein Rohr in 
der Linken. (Dieſes Bild müßte eigentlich erſt nach dem folgenden 
kommen.) 

7) Pilatus wäſcht ſich die Hände. 

8) Der Heiland ſinkt unter der Laſt des Kreuzes, welches Simon 
(mit einer Mönchskapuze belleidet) ihm abnimmt. 


Eom 

Unterhalb der jetzt leeren Niſche ift, in umgekehrter Längenaugdehnung, 
von der Linken zur Rechten hin, eine zweite Niſche angebracht, an deren 
Grunde man das Reliefbild eines menſchlichen Leichnams, auf dieſem eine 
kleine Schlange nebſt einer Kröte wahrnimmt, während die hintere Wand 
eine niederdeutſche Inſchrift enthält, deren Buchſtaben, aus ſchlechtem Kalf- 
ſtein vorſpringend, zum Theil verwittert oder abgeſtoßen ſind. 

Vielen, die dieſe Inſchrift zu leſen verſuchten, iſt ſie hieroglyphiſch 
geblieben, aber auch gelehrteren Forſchern hat ſie Kopfbrechens genug 
gemacht. Als die vollſtändige Inſchrift noch zu leſen war, ſcheint 
man ſich wenig um ſie bekümmert zu haben. So wurde es möglich, daß 
man einerſeits das erwähnte Bild einer Leiche zur Ausſtaffirung der be— 
kannten Sage vom Erbauer der Olaikirche verwendete, als ſei, nachdem 
dieſer zuletzt vom Thurme herabgefallen, ſein zerſchellter Körper hier unten 
in Stein abgebildet worden, und daß andrerſeits der revalſche Alterthums— 
forſcher Riders- fid 2), zu der verwunderlichen Hypotheſe verleiten ließ, man 
habe in dem Leichnam vielmehr das durch den norwegiſchen König Olaus 
den Heiligen niedergeſtürzte Bildniß des Götzen Thor und in dem ganzen 
Bildwerke der Bremer-Kapelle den Sieg des chriſilichen Glaubens über das 
Heidenthum zu erkennen. Die Inſchrift, ſagt Riders ), habe noch Niemand 
dechiffrirt, die unten in ihr befindliche Jahrzahl 1513 ſcheine neu zu ſein! 
Uns ſcheint, daß, ſeitdem der ſagenhafte Erbauer der Kirche mit dem 
Beiſpiel voranging, als erſter Schwindler Reval's von ſeinem Thurme zu 
ſtürzen, ein ähnlicher Schwindel mitunter unſere Forſcher zu Fall ge— 
bracht habe. 

In neuerer Zeit ſind einige Verſuche gemacht worden, die Inſchrift 
zu leſen. Es iſt ein gar curioſer Text, den der ſelige Apotheker Burchard 
herausbrachte ). Auch Herrn Rußwurm und mir ſelber wollte die Ent— 
zifferung lange durchaus nicht gelingen; wie ich in verſchiedenen Zeiten zu 
leſen wagte, ſieht man in (Reutlinger's) Nouvel Itinéraire — de Réval 
— (St. Petersburg 1847), pag. 92 (obſchon die da angeführte Jahrzahl 
1573 keineswegs von mir herrührt), und in Hu. Hanſen's Programm 
„Ueber die kirchlichen Bauwerke Reval's“ (Reval 1858), S. 9. 

Die Inſchrift beſteht aus ſechs Zeilen; links vor den zwei letzten iſt 
ein Wappenſchild mit einem ſogenannten Hauszeichen abgebildet. Schwer 


) in ſeinem Schriftchen „Etwas über die St. Olai-Kirche zu Reval“ (Reval 
1820). — ?) daſelbſt S. 34. — 9 mitgetheilt in (Reutlinger's) Manuel - guide de 
Réval (Reval 1833), pag. 42, und in Desſelben Bibliothèque française, I. sér., I. 
livrais. (Dorpat u. Reyal 1842), pag. 24. ' 
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zu leſen war die erfte Zeile überhaupt, ganz unleſerlich ihr Schluß und 
der der zweiten Zeile, wogegen ſich Anfang und Ende der dritten leicht 
ergänzen ließen. Da in der zweiten Hälfte der Inſchrift zwei gereimte 
Wörter, heuen und leuen, vorkommen, ſo ſtand zu vermuthen, daß ſich 
in der erſten ebenfalls ein Reimpaar vorfinde. Wider alles Erwarten bot 
ſich mir bei der Durchforſchung einer ausländiſchen Chronik die Gelegenheit, 
das fehlende Reimpaar und zugleich den ganzen Text wieder herzuſtellen. 
Ich fand nämlich in Caspar Weinreich's Danziger Chronik (heraus— 
gegeben von Hirſch und Voßberg, Berlin 1855), S. 32, eine Zufügung des 
Danzigers Bornbach (geſtorben 1597), in welcher er folgende Grabſchrift 
des Bürgermeiſters von Danzig Philipp Biſchof (gebürtig aus Lübeck, geſtorben 
1483 und begraben im Kloſter Oliva) mittheilt, — und es kommt 
wenig darauf an, ob die Inſchrift ſich wirklich auf des Bürgermeiſters 
Grabe befand oder ein poetiſches Spiel auf dem Papier geblieben ift —: 
. „Niemand wolle sich zu hoch erheben 
.Dan als roch 5) ist des menschen leben. 
Was ich gab ist mir gebliebenn, 
Was ich liesz hot mich begebenn. 
Das Wort „roch“ (Rauch) und der unpaſſende Reim „gebliebenn: 
begebenn“ deuten darauf hin, daß auch dieſe Verſe urſprünglich nieder— 
deutſch abgefaßt waren. Da nun aber die zwei erſten Berfe mit dem 
letzten Verspaar der revalſchen Inſchrift ziemlich übereinſtimmen und das 
obige letzte Paar an unſere defecten Anfangszeilen bedeutend anklingt, fo 
war es ein Leichtes, die ganze revalſche Inſchrift folgendermaßen (wobei ich 
die völlig unleſerlichen Buchſtaben einklammere) wieder herzuſtellen ): 
„Dat | ie | norgaf | i8 | mi geblleuen) 
Wes | ick behelt | Heft | my | bofgeuen) 
(H)irvme | fal | fif | nemant | to | H(od) | er) 
henen | Mfo | roef | norgHeyt | des | myn 
Ta fcen | lenen | Hans | pawls 
pen. 7 gedechteniſze 15 I 7» 
Das heißt: Was ich weggab, ift mir geblieben; was ich behielt, hat mich 
verlaſſen. Darum ſoll ſich Niemand zu hoch erheben: wie Rauch vergeht 
des Menſchen Leben. Hans Pauls Gedächtuiß 1513. 
Die Verſe läßt Hans Pauls den Todten gleichſam reden, deſſen 


) „noch“ wird ein Druckfehler fein. 
€) mitgetheilt an Hu. E. H. Buſch, f- Defen Ergänzungen der Materialien zur 
Geſchichte — des Kirchen u. Schulweſens —, II, 1053. 
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Conterfei gleich unter der Inſchrift zu ſehen iſt. Was ihm geblieben iſt, 
obſchon er es weggab, das ſind ſeine milden Gaben, ſeine Werke, die ihm 
nachfolgen; was ihn aber verlaſſen hat, obſchon er es behielt (oder nach 
der danziger Inſchrift ließ, d. h. bei ſich liegen ließ und nicht weggab), 
das iſt ſein irdiſches Gut, Ehre und Anſehn, von denen er ſich im Tode 
trennen mußte. Wie ein Commentar dazu klingt, was ein Jahr vorher in 
eins der Schafferbücher ) der Schwarzenhäuptergeſellſchaft zu Reval ein- 
geſchrieben wurde: 

„Er vnde ſtaet mote wy bogeüen 

vnſſe daet volget vns na duſſem leiten 

Hyr vmme doet alle dynck In dat beſte 

offte alle daghe ſy jüwe leſſte. 

we ſach je morghen.“ 

(Ehre und Staat müſſen wir verlaſſen, unſere That folgt uns nach dieſem 
Leben. Darum thut alle Dinge auf's Beſte, als ob jeder Tag wäre euer 
letzter. Wer ſah je morgen?) 

Aber auch die zwei erſten Verſe des Hans Pauls ſind Andern in 
Reval, und zwar ſchon in früherer Zeit, bekannt geweſen: ſchon 1497 tind 
find fie in ein anderes Schafferbuch s) der Schwarzenhäupter eingetragen: 

„Wal jck gaff jß my gebleuen 
wat jck behelt heft my begeuen“ 

Dem Verfaſſer der ſinnreichen Verſe haben bibliſche Sprüche vor der 
Seele geſchwebt; man vergleiche z. B. Pſalm 37, 18 u. 20; 102, 4; 
112, 6 u. 9; Weisheit Salom. 2, 2; Jacobi 4, 14. Mir iſt er un⸗ 
bekannt geblieben, er wird aber in Deutſchland zu ſuchen ſein. 

Die Jahrzahl am Ende der revalſchen Inſchrift iſt nicht, wie früher 
Einige lafen, 1531 oder gar 15730), ſondern 1573; auf dem erſten der 
oberen Bilder ift oberhalb der Pforte von Jeruſalem ganz fein 1514 ein: 
gemeißelt. Ueber den Hans Pauls aber finden ſich in der Zeitſchrift „Das 
Inland“ vom Jahre 1844, Spalte 341 ff, weitere Nachrichten: er iſt's, der die 
„ſchöne Kapelle“, deren Name Bremer-Kapelle immer noch räthſelhaft bleibt, 
mit ihren Bildern aus der Leidensgeſchichte und dem „Eece homo“ hat 
herſtellen laſſen. Letzteres iſt der von Pilatus dem Volke zur Schau aus— 
geſtellte Heiland, dieſes Bild wird in der oberen Niſche geſtanden haben. 
Hans Pauls iſt nicht, wie Manche meinen, unter dem Bildwerke begraben: 
es wird ausdrücklich gemeldet, daß ſein Grab ſich innerhalb der Olaikirche 


1) Nr. 12, ſchmaler Foliant, — ) Nr. 15, ſchmaler Foliant. 
e) Vgl. die Zeitſchrift „Das Inland“ 1844, Spalte 362 ff. 
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unter einem beſonders numerirten Steine befand. In einem alten Buche 10) 
der Großen Gilde wird der um Reval hochverdiente Mann bereits zu Oſtern 
1520 als ein Verſtorbener erwähnt. 

Sollte in den ſtürmiſchen Tagen der Reformation Anno 1524 die 
obere Niſche ihres Bildes beraubt worden ſein? Die großen Feuersbrünſte 
der Olaikirche 1625 und 1820 hat Hans Paul's Denkmal glücklich über— 
ſtanden. Es giebt zwei, aber wenig bekannte Abbildungen des letzteren. 
Der ſelige Paſtor Körber zu Wendau in Livland hat das ganze Bildwerk 
in verjüngtem Maßſtabe aus Stein nachgeformt; ich kann nicht angeben, 
ob oder wie die Arbeit, jetzt der Univerſität zu Dorpat angehörend, ihm 
gelungen ſei. Von den Malern Schlichting und Schultz iſt ſpäter der obere 
Theil des Bildwerks in Farbendruck dargeſtellt worden, ihr Blatt aber nicht 
in die Oeffentlichkeit gekommen. 


Johann Üxküll von Rieſenberg, 
Anno 1535. 


Anno 1535 Den 7 Dach im May Do wardt de erbar Johan Mkkull 
vam Rieſenberge mith dem Schwerde gerichtet, He Hadde ſinen Buren 
erſt vpgetagen, vnd ſchwarlichen gegeiſſelt, vnd vort in den Block geſchlagen 
vnd 2 nacht in der ſchwaren Kulde in denn ſtock geholden, Dath öme de 
vöte vorfraren wehren, Do nam he ein Hellige Holtes vnd ſchlach ohm vndler ?] 
de gefraren vöte, Darnach mit der Halligen Holtes vp den Kopff, ſo dath 
de Man van dem leuende tho dode qkuam. Dat Hefft He fo befandt- vor 
den Vageden, N. N. N. vnd beſatenen Borgern N. N. N. Des erſchla— 
genen Buren Frunde Hedden ehm dat geleide beſperret, Vnd he quam 
daraner in de ftat, vnd wordt fo beclaget von des Duren Frunden, He 
befunde vngepiniget, Dath he idt fo begangen Hadde alſe vorgeſchrefen ſteitt, 
vnd bodt grodt gelt Dath he daraff komen mochte, Den Seken Ein Dorp, 
vnd alle Jar de tydt ſines leuedes Den Seken j laſt Roggen, vnd der 
ſtatt 1000 mk. Dat Konde dath recht nicht lyden. Man moſte Dem 
ryken als dem armen dohn. Gott gnade der Selen .. 
N Ueberſetzung: 

Anno 1535 den 7. Tag im Mai, da wurde der ehrbare Johann: 
Uxküll von Rieſenberg mit dem Schwerte gerichtet. Er hatte feinen 
Bauer zuerſt aufgezogen ) und ſchwer gegeißelt und ſofort 2) in den Block 

10) Foliant C. 

1) an deu Strafpfahl, vgl. z. B. Rüſſow 18 b. — 7) oder „ferner“? 
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geſchlagen und 2 Nächte in der ſchweren Kälte im Stocks) gehalten, daß 
ihm die Füße erfroren waren. Da nahm er eine Halge ) Holz und ſchlug 
ihm unter die gefrorenen Füße, darnach mit der Halge Holz auf den Kopf, 
ſo daß der Mann vom Leben zu Tode kam. Das hat er ſo bekannt vor 
den Vögten N N N e und beſeſſenen ) Bürgern N N N. Des erſchlagenen 
Bauers Freunde ®) hatten ihm das Geleit beſperrt, und er kam darüber?) 
in die Stadt und wurde ſo verklagt von des Bauers Freunden. Er be— 
kannte ungepeinigt, daß er es ſo begangen hätte, wie vorher geſchrieben 
ſteht, und bot großes Geld, daß er davon loskommen möchte, den Siechen 
ein Dorf und alle Jahre die Zeit ſeines Lebens den Siechen 1 Laſt 
Roggen und der Stadt 1000 Mark. Das konnte das Recht nicht leiden, 
man mußte dem Reichen wie dem Armen thun. Gott gnade der Seele! 


So berichtet ein im ſchwediſchen Reichsarchiv aufbewahrtes loſes Pa- 
pier, die Handſchrift iſt aus der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts; 
ſ. Schirren's Verzeichniß livländiſcher Geſchichtsquellen — Nr. 280. Obiger 
Text wurde mir in einer von Schirren angefertigten Copie von Hn. Land— 
rath von Toll mitgetheilt. 

Die Angabe, vielleicht Auszug aus einer Rechtfertigung des reval— 
ſchen Raths vor dem Könige von Schweden (ſ. Schirren's Verzeichniß 
Nr. 290), liefert einen für's Erſte ganz willkommenen Beitrag zu Dem, 
was Rüſſow in der dritten Ausgabe feiner Chronik, Blatt 24 b (vgl. 
25 b, 26) über jene cause celèbre mitgetheilt hat, die hernach durch Tra- 
dition und Schriftſtellerei offenbar mannigfach entſtellt worden iſt, wie auch 
Hr. von Richter noch in ſeiner Geſchichte der Oſtſeeprovinzen, I, b, 290f, 
wahrſcheinlich nur Fabeleien darüber vorbringt. 

Noch an feinem Todestage hat Üxküll ein Teſtament aufſetzen laſſen; 
das im revalſchen Rathsarchiv befindliche Original iſt in Bunge's Archiv, 
IV, 221, abgedruckt, eine Ueberſetzung aus dem Plattdeutſchen in 
Bunge's und Toll's Brieflade, I, a, Nr. 1068 zu leſen. Unter Anderm 
beſtimmt er darin den Armen vom neuen Siechenhauſe 100 Mark, jedem 
der 6 Prädicanten zu Reval 10 Mark, dem Magiſter Jochim, welcher bei 
ihm gewacht, ihn getröſtet und ihm das Sacrament gereicht hat, 20 Mark, 
dem Stadtſchreiber als Lohn für das Aufſchreiben des Teſtaments dee: 


) = Block? oder Gefängniß überhaupt? 

) Das Wort Halje oder Halge, noch jetzt bei den Deutſchen hierzulande üblich, 
it das ehſtniſche halg, Scheit. — ) erbgefeffenen, Hausbeſitzern. ; 

) Verwandte. — ) unterdeſſen. 
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gleichen 20 Mark; feinen Bauern aber, und ſonderlich denen, die arm 
und nothdürftig ſind, erläßt er alle alten und neuen Schulden, das em— 
pfangene Brotkorn ſollen ſie theilen und auf's bevorſtehende Vorjahr nicht 
wieder einmeſſen. — Jener Magiſter Jochim iſt Joachim Walter, der ſeit 
1532 Paſtor zu St. Nicolai war, ſ. Paucker, Ehſtlands Geiſtlichkeit, 356. 
Vielleicht ift Uxküll auch in der Nicolaikirche begraben worden: man will 
wenigſtens zur Zeit der letzten Renovation derſelben ſeinen Leicheuͤſtein in 
ihr wiedergefunden haben. 


— —— 


Eine Fabel des Burkhard Waldis. 
Vom Hundt und Löwen.) 


3% einem Löwen kam ein Hundt, 
Schertzweiß mit jm reden begundt 
Vnd ſprach: „Herr Löw, mich wunder nimpt, 
Ich bitt, ſagt mir, woher es kumpt, 
Das jr Berg, Thal laufft auff vnd nider, 
Durch manche Wildnuß hin vnd wider 
Vnd ſeit zerriſſen vnd zerhudelt )), 
Beregnet vnd mit kath beſudelt, 
Dazu verhungert vnd verſchmacht: 
Noch) laufft jr teglich auff die jagt. 
Seht, wie bin ich ſo glat vnd ſchon: 
Das verdien ich mit müſſig gohn, 
Iß ) fleiſch vnd Brodt, fo viel ich mag, 
Vnd ſchlaff offt wol den gantzen tag.“ 
Da ſprach der Löw: „du biſt nit weiß; 
Wiewol du jßt die beſte ſpeiß, 
So biſtu doch zu allen ſtunden 
An eine Ketten hart gebunden, 
Wirſt offt mit prügeln wol zerſchlagen; 
Das mußt von deinem Herrn vertragen. 
Mit Fuchßſchwentzen vnd augendienſt 
Du deines Herren huld gewinſt. 
Damit macht ) dir dein Leben fawr, 


) Eſopus, Buch II, Fabel 18; Ausgabe von Heinrich Kurz, I, S. 179 ff. 
) zerlumpt, zerzauſt. — ) dennoch. — ) ich effe — ) machſt du, 
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Pift eigen e) wie ein Liflendiſch Bawr: 

So?) lauff ich bloß vnd frey daher 
Durch alle Hecken on gefehr. 

Von Augendienern weiß ich nicht e); 
Die eſſen mancherley gericht, 

Dauor den Herrn die Meuler ſchmieren. 
Daſſelb laß ich mich gar nicht jrren, 

Dauor jp), was der lieb Gott gibt: 
Was ich nicht hab, entfelt s) mir nit. 

Mein freiheit iſt mir lieber zwar 10) 
Denn dein gut leben, glaub fürwar.“ 


Be Ur CC S oa 


Man lift, das in den alten Jaren 
Auch eigen Leut auff Erden waren, 
Die man verfaufft omb Gelt vnd gut, 
Wie man noch in viel Landen thut. 
Man bringt Moren auß Affrica, 
Verkaufft ſie in Hiſpania, 
In Italien vberall, 
Zu Liſſabon in Portugall. 
Die bringt man nacket, Fraw vnd Man, 
Wie ichs daſelbſt geſehen han. 
Auß Samigeten, Littawen, Reuſſen 
Führt man die Leut in Poln vnd Preuſſen, 
Zuuerkauffen vmb gringes Gelt. 
In Schweden ſichs der maffen helt 1): 
Sie bringen die Finnen zuuerkauffen 
Zu Riga vnd Reuel mit groſſen hauffen. 
In Lieflandt find die Bawren fo eygen, 
Das, wenn ſich einer thut erzeigen 
Widerſpennig, mit lauffen 1) drewt, 
Bald 1s) man jm einen Fuß abhewt. 
Daſelbſt müſſen all Bawren gleich 
Von Kindt zu Kindt dienen ewiglich. 


= 


°) leibeigen. — ) = dagegen. — ) = Das Treiben Solcher iſt mir fern. 
°) entfällt, geht verloren. — % wahrlich. — ) dermaßen verhält. 
12) Weglaufen. — 1?) alsbald. 
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EN 


Faſt ober gantz Sarmatiam 

Biß in Türckey vnd Phrygiam, 
Geſt 1), Sawromate, Muſcabite, 

Tartern, Walachen ond frechen Scythe, 
Biß ans gebirg Hyperborim, 

Riphei, am Waſſer Thanaim, 
Denſelben Kreiß gantz rund vmbher, 

An Pontum ond ans Caſpier Meer, 
Das ſindt allſam vnbendig Leut: 

Darumb muß mans mitt dinſtbarkeit, 
Mit Tyranney zymen 15) vnd zwingen 

Vnd mit ſchlegen zur arbeit dringen. 
In Teutſchen Landen (muß bekennen) 

Weyß man dieſelben nit zu nennen 
Denn 1s) in Weſtphalen vnd in Schwaben, 

Daſelbſt fie eigen feut[e] haben, 
Wiewol derſelben ſindt gar wenig; 

Ich halts darfür, das fie abtrenig 
Vnd widerſtrebig geweſen ſindt, 

Wie man in den Hyſtorien findt, 
Darumb die Oberkeit für zeiten 

Hat ſolche bürd denſelben leuten 
Auffgelegt, fie zu vnderhalten 17) 

Bnd vber ſich fie laſſen walten 18). 
Es ift aber ein herter 1°) zwang, 

Das der menſch ungern on ſein danck 20) 
Muß eygen fein vnd onderthan 

Vnd mag nit, wo er wil, hingahn, 
Weil wir der gburt einerley leut. 

Im Gſetz den Jüden Gott gebeut, 
Das fie jr Mägd vnd eigen Knechte 

Nach jrem Gſetz vnd gſchriebnen Rechte 
Im Jubel jar ſolten frey laſſen, 

Vnghindert ziehen jre ſtraſſen. 


14) Get? — 1) zähmen. — ) als bloß. — ) niederzuhalten. 
18) die Obrigkeit walten zu laffen- über fie. 
19) harter. — 20) wider Willen. 
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Freiheit iſt gar ein edel kleinot: 
Wol dem, der ſie mit frieden hat. 

Ob er ſchon nit hat viel dabey, 

Es iſt jm gnug, das er ſey frey. 
Darumb halt ichs hie mit dem Löwen, 
Der wolt nicht ſeine freiheit geben 

Für des Hundts gute faule tag, 
Weil er da an der Ketten lag. 
Drumb, wie das ſprichwort melden thut: 
Freiheit geht für all zeitlich gut. 


Nur die Interpunction habe ich geändert. 

„Die Moral dieſer Fabel iſt in mancher Beziehung merkwürdig, und 
es iſt namentlich intereſſant zu ſehen, wie der Dichter den Widerſpruch 
zwiſchen feinen freiſinnigen Auſichten und feiner chriſtlichen Geſinnung einer— 
ſeits und der beſtehenden Ordnung andrerſeits zu löſen ſuchte. Die Leib— 
eigenſchaft iſt ihm als Menſch und als Chriſt ein Gräuel; aber er ſucht 
ihre Nothwendigkeit dadurch zu begründen, daß er ſagt, die Leibeigenen 
ſeien wilde Volksſtämme geweſen, die nur auf dieſem Wege hätten gebändigt 
werden können.“ H. Kurz, in ſeiner Ausgabe, II, Anmerkungen S. 89. 


Nicolaus Bulow, 
Aſtronom, Dolmetſch und Leibarzt beim Großfürſten 
in Rußland. 


Unter den Großfürſten Nußlands iſt Waſſili IV. Iwanowitſch der erſte 
geweſen, welcher deutſche Aerzte an ſeinem Hofe gehalten hat. Einer der— 
ſelben, Theophil oder Gottlieb, war ein Lübecker; er gerieth in Littauen in 
ruſſiſche Gefangenſchaft, und obgleich ſich der preußiſche Hochmeiſter für 
ſeine Befreiung verwendete, erklärte der Großfürſt doch, Theophil habe eben 
einen ruſſiſchen Großen in Behandlung und dürfe vor deſſen Wieder— 
herſtellung nicht die Rückkehr in ſein Vaterland fordern, und Theophil blieb, 
gutwillig oder nicht, in Moskau. Hier befand ſich damals auch ein be— 
rühmter griechiſcher Arzt, Marko, deſſen Frau und Kinder in Konſtantinopel 
lebten. Der Sultan ſchrieb an den Großfürſten, er möge Denſelben, der 
nur des Handels wegen nach Rußland gekommen, wieder zu feiner Familie 
entlaſſen, aber Waſſili's Antwort lautete: „Marko dient mir ſchon lange 
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n 
und freiwillig und heilt meine Statthalter in Nowgorod; ſende Frau und 
Kinder zu ihm.“ Damals, wie auch noch in weit ſpäteren Zeiten, war 
es Ausländern von Kopf und Talent leichter, nach Rußland zu kommen, 
als es wieder zu verlaſſen. 

Dieſe Erfahrung machte noch ein dritter Arzt. Er war Theophil's 
Landsmann, auch von Lübeck gebürtig, in Moskäu und beim Großfürſten 
thätig. Ein öſterreichiſcher Geſandter, Francesco da Collo, der 1518 in 
Moskau war, nennt ihn Meiſter Nicolo aus Lübeck, Profeſſor in der 
Medicin und Aſtrologie und in jeglicher Wiſſenſchaft wohlbewandert, der 
ihm, dem Francesco, viel Merkwürdiges von den jugorſchen oder uralſchen 
Gebirgen erzählt habe. Ohne allen Zweifel iſt dieſer Nicolo die nämliche 
Perſon mit dem in ruſſiſchen Schriften öfters erwähnten Nikolai Liner, 
was wohl Liubski, Lübecker, bedeuten ſoll. Er und Theophil wurden im 
Herbſte des Jahrs 1533, als der Großfürſt ernſtlich krank geworden, als— 
bald zu Hülfe gerufen, und beide waren hernach, als die Krankheit noch 
ſchlimmer wurde, auch in Moskan bei ihm. Der Großfürſt ſprach zu 
Liujew: „Freund und Bruder, du biſt freiwillig aus deinem Lande zu mir 
gekommen und haſt geſehen, wie ich dich geliebt und belohnt Habe: kannſt 
du mich wieder herſtellen?“ Liujew antwortete: „Herr, da ich von deiner Gnade 
und Huld gegen rechtſchaffene Ausländer hörte, verließ ich Vater und Mutter, 
um dir zu dienen. Deine Wohlthaten vermag ich nicht zu zählen. Allein, 
Herr, einen Todten kann ich nicht erwecken, ich bin kein Gott.“ ) Und 
desſelben Tags, am 3. Dec. 1533, ift der Großfürſt geftorben. 2) - 

Näheres erfährt man über den großfürſtlichen Leibarzt Nicolai aus 
Aufzeichnungen der Großkinder ſeines Bruders; die Schrift, der wir 
Nachfolgendes entnehmen, ijt wahrſcheinlich 1585 und in Reval auf: 
geſetzt.“) 

„Anno 1508 ift duſſe grodt forſt fin grodt vader ver Erredt geweſen 
in ſinem Calender unnd Kercken Ordning, iſt derhalben verorſaket ſine Ge— 
ſandten ahn den paweſt Julius II tho ſchicken unnd von ehm begerdt he 
welde ehm wedder verhelpen tho rechtte in ſinem Calender und Kerken 


1) So bei Karamſin; nach Herrmann: „Und wenn ich mich zerreißen ſollte, kann 
ich dir nicht helfen, wenn Gott nicht hilft.“ 

2) Karamſin, VII (deutſch, Riga 1825), 131. 134. 148. 464. Herrmann, III, 
46. 48. Ueber den da Collo vgl. Adelung, Ueberſicht der Reiſenden in Rußland, I, S. 175 ff. 

2) Mir fand nur ein Excerpt des ſeligen Wilhelm Arndt zu Gebote. Das Original 
iſt vielleicht im revalſchen Rathsarchiv oder in Lübeck. 
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ordnung, welckes de Paueſt nicht heft doen willen Begerde vor erſt van 
dem Moſchowitter ock van allen Menſchen in ſinem Lande Junck und olt 
ein laſtken welckes ehm de Moſchowitter nicht hefft geuen willen. 

De geſandten des Moſchowitters hebben doctor Nicolai Boulow welckes 
iſt unſe grodt vater broder geweſen, de iſt bi dem paueſt tho rome geweſen 
deme hebben ſe grotte geloffte unnd tho ſage gedaen dat he mit ihn welde 
tho Nongarden in Rusland und chn aldar alfe vorerreden in erren Calender 
und Kerken Ordenung offte gadesdenſt wedder tho recht bringen, De ge: 
fautten vorſegelten Dr. N. Boulowen van wegen erer [sic?] grodtforſten 
10000 Daler tho gewen wen ſe wedder tho recht weren gebracht. Ock 
welden fe ehm up ere unkoſtning in und uth Ruſſlanth fry ſeker na Chrift- 
lichen geleide wedder tho Rome levern”. 

(Anno 1508 ijt des jetzigen Großfürſten Großvater) verirrt geweſen 
in feinenr Kalender und Kirchenordnung ), ift deshalb verurſacht worden, 
ſeine Geſandten an den Papſt Julius II. zu ſchicken, und hat von ihm 
begehrt, er wolle ihm wieder zurecht verhelfen in ſeinem Kalender und 
Kirchenordnung; welches der Papſt nicht hat thun wollen, er begehrte fürerſt 
von dem Moskowiter, auch von allen Menſchen in ſeinem Lande, Jung 
und Alt, ein „laſtken“ ), welches ihm der Moslowiter nicht hat geben 
wollen. 5 

Die Geſandten des Moskowiters haben Doctor Nicolai Boulow, 
welcher unſeres Großvaters Bruder geweſen iſt, der iſt bei dem Papſte zu 
Rom geweſen, dem haben ſie große Gelöbniß und Zuſage gethan, daß er 
mit ihnen wolle nach Nowgorod in Rußland und ſie allda als Verirrete 
in ihrem Kalender und Kirchenordnung oder Gottesdienſt wieder zurecht 
bringen. Die Geſandten verſiegelten dem Dr. N. Boulow von wegen 
ihres Großfürſten 10000 Thaler zu geben, wenn ſie wieder zurecht gebracht 
wären; auch wollten ſie ihn auf ihre Unkoſten nach und aus Rußland frei 
und ſicher nach chriſtlichem Geleit wieder nach Rom liefern.) 

Der Doctor alfo, der vom Papſte jährlich 500) Thaler bekam, die 
derſelbe ihm auf Lebenszeit verſiegelt hatte, zog mit den Ruſſen nach „Nau— 
gerten“. Als er ſie nun zurecht gebracht hatte in ihrem Kalender, da 
gaben ſie ihm den Abſchied und das Geleit bis auf die Grenze durch ihre 
Bojaren. Aber als ſie ihn daſelbſt verabſchiedet hatten, da hatten ſie 


) Feodor's Großvater Waſſili IV. — )) Vgl. Karamſin, VI, 284 ? 
) das ruſſiſche lastka, Wieſel; auch — Wieſelfell. 
) muß 1500 heißen, f. nachher. 
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andere Bojaren an der Grenze beſtellt, die nahmen ihn und führten ihn 
mit all dem Seinigen wieder zum Großfürſten, welcher ihn nun 40 Jahre 
lang nöthigte, als Dolmetſcher in griechiſcher, lateiniſcher und deutſcher 
Sprache zu dienen, ihn aber auch „for ſinen Liff Medicum“ annahm. 

Heinrich Bulow, ſein Bruder und unſer Großvater, Bürger zu Reval, 
brachte nun zwar von Kaiſer Maximilian, dem Könige von Dänemark, 
dem Papſte, den 72 Hanſeſtädten, Walter von Plettenberg und Heinrich 
von Galen große Schreiben zuwege, die ihm 7000 Thaler koſteten, aber 
die alle achtete der Moskowiter nicht. Auch ſchickte der König von Däne— 
mark zweimal vergebens Boten nach Moskau. Nicolai Bulow wurde Zeit 
ſeines Lebens zu dienen gezwungen, und es leben noch viele Ruſſen, die 
da wiſſen, wie mild und dienſtlich er dem Lande geweſen. 

1548 ſtarb er in Gott ohne Erben, denn er wollte ſich nicht befreien ®) 
um feiner Freunde ) willen. Seine Freunde hierzulande, Heinrich Bulow's 
Tochtermänner, fertigten ihren Schwager Jacob Stenweg 10) mit Schriften 
des Ordeusmeiſters und des Raths zu Reval ab, um feinen Nachlaß an- 
zuſprechen binnen Jahr und Tag nach kaiſerlichem Rechte; aber der Groß— 
fürſt hatte den Nachlaß in ſeinen Schatz genommen, Geld, Kleinode, Kleider, 
Alles, was der Doctor gehabt hatte, und hat dem Stenweg Nichts ver— 
abfolgt, ſondern befohlen, ſich aus dem Lande zu packen; hatte er doch auch 
den Nicolai Bulow die letzte Zeit bewachen laſſen, daß er nicht an ſeine 
Freunde ſchreiben konnte. In jenen 40 Jahren hatte der Doctor vom 
Papſte 60000 Thaler bezogen und vom Moskowiter für Lohn und Arbeit 
10000 Thaler, ungerechnet Geld und Kleinodien und Kleider, die er in 
Rußland während der langen Zeit ſich verdiente und anſchaffte. Heinrich 
Bulow aber hat an Unkoſten aufgewandt 3000 Thaler. 

Anno 53 wurde Jacob Stenweg noch einmal nach Moskau geſchickt 
und blieb daſelbſt ein Jahr über. Ja 1556 ſchickten ſie denſelben abermals 
umſonſt hin. Da begehrte Iwan Waſiliwitz einen Tribut von Dorpat von 
undenklichen Jahren und begann den Krieg, der nun 27 Jahre währt. 1!) 


— 


8) verheirathen. — ) Verwandten, die ihn beerben ſollten. 

10) Vgl. Nyeuſtede's Chronik in den Monumentis Livoniae antiquae, II, S. 43. 
Ein Jacob Steynwyk (ö?) kommt 1540 als revalſcher Rathsherr vor, Bunge's 
Archiv III, 61. 

11) Waudten fid die Erben dann etwa wieder au den neuen Großfürſten Feodor? 
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ILL LS ALL 


Ein Schön Geiſtlick Teedt der Chriften yn Cyfflandt, 
wedder den Moſchowiter. 


Tos dy allein yn duſſer nodt, 
Wy dyne Kinder Ropen. 

Vp dy du gnaden Rike Godt, 
Steit vnſe troſt vnd höpen. 

Du willeſt in dem Torne dyn, 

Der gnaden yo indechtich ſyn, 
Vnd ons nicht ghar vorderuen. 

2 

Bull bößheit leider ift düth landt, 
Den ſünden gantz ergeuen. 

Den noch veel frame dy bekandt, 
Na dynem willen leuen. 

Went du ein Kercke an duſſem ort , 
Dy heffſt geſtifftet dorch dyn wort, 
Der wult doch nicht vorgeten. 
3. 

De grote hupe dy voracht, 
Sick an dyn wort nicht keren, 

Offt wy glick wolden mit vnſer macht, 
Können wy ehn nicht weren 

Sint wy darum in thouorſicht, 

Du werdeſt vng yo laten nicht, 

pi TA Crer bößheit entgelden. 
4. 

Mit fürfden fint ock wy beſwert, 
De fint vng leidt vns armen. 

Wy ſint de ſtraffe vnd Rode wol wert, 
Wulſt dy auerſt Erbarmen. 

Wechnemen vnſe miſſedadt, 

De Chrift vor ong gedragen hath, 
Vnd vederli vns Tüchten. 


1) in dieſer Gegend, in Livland. 


2 
Du heffſt doch nie ane Hillpe vnde troſt 
De dynen Godt vorlaten 
Iſrael du erreddet Haft 
Im Meer vp dröger ſtraten. 
Dar ſunſt all hülpe vorlaren was, 
Durch dy allein dat volck genaß, 
De viendt en nicht konde ſchaden. 
6. 
Alſo ock ytzt kum vng tho ſtür 
De wy ſitten in ſorgen. 
Dat wy würden vam ſchwert vnde fuer, 
Vmbracht hüden edder Morgen. 
Den yamer den wy hebben geſehn 
An Man vnd Wyff an Kynder klein, 
Lat) ho nicht wedder kamen. 
7 


Dath landt den Düdeſchen gegeuen iſt, 
Schyr vor veer hundert yaren ), 
Vp dat ſe dynen namen Chriſt, 
Den Heiden ſcholden leren. 
Se auerſt hebben geſocht vele mehr, 
Ere egen nutt luſt vnd ehre, 
Dyner weinich geachtet. 
8. 
Dat heffſtu mit gedult ſo lange, 
HERE Godt konnen vordragen, 
Nu wakeſt du vp maleſt und bange, 
Dat wy vor angeſt vortzagen. 
Dyn gerichte vader is iümmer recht, 
Wy dhon alſe Kinder de men ſchlecht, 
De ſeggen nicht worümme. 
9 
Vorlangeſt is vordenet diit lohn, 
Bether heffſtu geborget. 


3) Offenbar denkt der Dichter an das Jahr 1158, in welchem die Bremer Kauf- 
leute zuerſt in die Düna hineingeſegelt fein ſollen. 


) ſchon. 
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Dat ydt endtlick fo wurde tho ghan, 
Sick vele hebben beſorgeth. 
Düth wedder hebben gewicket veel, 
Moth fölen de nicht glöuen wil, 
Mit ſchandt vnd ſchaden leren. 
10. 
HERR Chrift in duffer groten gefhar, 
Dy bidden wy van herten 
Dyn arme ſchapeken yo bewar. 
Dat ſe de wolffe nicht freten. 
In dynen ſchütt wy Seel vnd Lyff, 
Huß, hoff vnd gudt mit Kindt vnd Wiff 
Alleine dy dhon befelenn. 
11. 
Vnſer Herſchop gift den fyn, 
Dat ſe ſick recht befere. 
Vnd ſick holde na dem worde dyn, 
Tho dynem loff vnde ehre. 
In dynem fruchten nüchteren ſyn, 
Der vnküſcheit ſick make fry 
Gerichte vnde rechte erholde. 
12. 


Der vonderdanen veele duſent find, 


De van dy Godt nicht hören. 
De lath nicht lenger blyuen blindt, 
Den wech tho dy ſe lere. 

Dar dyne ehre nicht gefordert wert, 
Neen glück ock dar kan ſyn beſchert. 
Dar kan men dy nicht trüwen. 
135 

Tho redden vng in beffer tidt, 
Forſten vnd Heren erwecke. 

Giff Radt, giff macht, giff driſtheit, 
Darmit de viendt erſchrecke. 

Wen wy dar na den frede ſchon ?), 

Dorch dyne hülpe erlanget han, 
Ewich wil wy dy dancken. 
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14. 

Dith leedt van my geſungen iſt, 
Dy HERE Godt tho bewegen. 
Erbarm dy myner O Iheſu Chrift, 
Myn herte tho dy dho negen. 
Myn name allein ſy dy bekandt, 
Myn leuen ſteit yn dyner handt, 
Vp Minſchen ick nicht buwe. 


Ueberſetzung: 

1. Zu dir allein in dieſer Noth Wir, deine Kinder, rufen; Auf 
dich, du gnadenreicher Gott, Steht unſer Troſt und Hoffen, Du wolleſt 
in dem Zorne dein Der Gnade ja gedenkend ſein Und uns nicht gar 
verderben. 

2. Voll Bosheit leider iſt dies Land, Den Sünden ganz ergeben, 
Dennoch viel Fromme, dir bekannt, Nach deinem Willen leben; Denn 
du eine Kirch' an dieſem Ort Dir haſt geſtiftet durch dein Wort. Die 
wolle doch nicht vergeſſen. 

3. Der große Haufen dich veracht't, Sich an dein Wort nicht kehret; 
Ob wir gleich wollten, mit unſrer Macht Können wir ihm nicht wehren. 
Darum find wir in Zuverſicht, Du werdeſt uns ja laffen nicht Ihrer 
Bosheit entgelten. 

4. Mit Sünden ſind auch wir beſchwert, Die ſind uns leid, uns 
Armen; Wir ſind die Straf' und Ruthe wohl werth. Wolle dich aber 
erbarmen, Wegnehmen unſre Miſſethat, Die Chriſt für uns getragen hat, 
Und väterlich uns zücht'gen. 

5. Du haſt doch nie ohn' Hülf' und Troſt Die Deinen, Gott, ver— 
laſſen: Israel du errettet haſt Im Meer auf trockner Straße; Da 
ſonſt alle Hülfe verloren war, Durch dich allein das Volk genas, Der 
Feind ihm nicht konnte ſchaden. 

6. Alſo auch jetzt komm uns zu Steu'r, Die wir ſitzen in Sorgen, 
Daß wir würden vom Schwert und Feu'r Vertilgt heut' oder morgen. 
Den Jammer, den wir haben geſehn An Mann und Weib, an Kindern 
klein, Laß ja nicht wiederkommen. 

7. Das Land den Deutſchen gegeben iſt Schier vor vierhundert 
Jahren, Auf daß ſie deinen Namen, Chriſt, Die Heiden ſollten lehren. 
Sie aber haben geſucht vielmehr Ihren eignen Nutzen, Luſt und Ehr', 
Deiner wenig geachtet. 


Pi 

8. Das Haft du mit Geduld fo lang’, Herr Gott, können ertragen; 
Nun wachſt du auf und machſt uns bang', Daß wir vor Angſt verzagen. 
Dein Gericht, Vater, iſt immer recht! Wir thun wie Kinder, die man 
ſchlägt, Die ſagen nicht: warum das? 

9. Vorlängſt iſt ſchon verdient dieſer Lohn, Bisher haſt du geborget. 
Daß es endlich ſo würde ergeh'n, Das haben Viele beſorget; Dies 
wieder prophezeiten Biel’: Muß fühlen, wer nicht glauben will, Mit 
Schand' und Schaden lernen. 

10. Herr Chriſt, in dieſer großen Gefahr Bitten wir dich von Herzen: 
Deine armen Schäflein ja bewahr', Daß ſie die Wölfe nicht freſſen! In 
deinen Schutz wir Seel’ und Leib, Haus, Hof und Gut mit Kind und 
Weib Allein dir anbefehlen. 

11. Unſerer Herrſchaft gieb den Sinn, Daß ſie ſich recht bekehre 
Und handle nach dem Worte dein Zu deinem Lob und Ehre, In deiner 
Furcht ja nüchtern ſei, Der Unkeuſchheit ſich mache frei, Gericht und 
Recht erhalte. 

12. Der Unterthanen viel tauſend ſind, Die von dir, Gott, nicht 
hören; Die laß nicht länger bleiben blind, Den Weg zu dir ſie lehre. 
Wo deine Ehre nicht gefördert wird, Da kann kein Glück auch ſein beſchert, 
Da kann man dir nicht trauen. - 

13. Zu retten uns in diefer Zeit, Fürſten und Herr'n erwecke. 
Gieb Rath, gieb Macht, gieb Dreiſtigkeit, Damit der Feind erſchrecke. 
Wenn uns darnach des Friedens Heil Durch deine Hülfe ward zu Theil, 
Woll'n wir dir ewig danken. 

14. Dies Lied von mir geſungen iſt, Dich, Herr Gott, zu bewegen. 
Erbarm' dich mein, o Jeſu Chriſt, Mein Herz zu dir thu neigen. Mein 
Namen allein ſei dir bekannt; Mein Leben ſteht in deiner Hand, Auf 
Menſchen ich nicht haue. 


Der plattdeutſche Text nach „Geffcken, Kirchendieuſtordnung und Ge- 
ſangbuch der Stadt Riga“ — (Hannover 1862), S. 293 ff, der ihn ab— 
drucken ließ aus der „Vthſettinge Etliker Pſalmen vnd Geiſtliken leder, fo 
nicht in der Rigeſchen Ordnung gedrückt, — M. D. LXVII”, Blatt 2 ff. 
Das Lied findet ſich in mehreren der ſpäteren Geſangbücher Riga's wieder, 
im 17. Jahrhundert auch in hochdeutſcher Ueberſetzung. 
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Cinquarkirung polniſcher Truppen 
in die Stadtſchule zu Reval Anno 1561. 


Anno 61 den 15 Januarij heft de Borgermeiſter her Johan peperſack 
do Im Worde dem Oldeſten vth den Swarten Houedenn Simon Funff— 
leutener boden geſant vam Radthuſe, tho ohme thokamen vp dat Radthuſ, 
Vnde de Borgermeiſter aldar demeſuluigen Oldeſten vorgegeuen vnd bogerct 
van wegen eynes Erbaren Rades, Nademe wij, alſe de Swarten Höuede 
höredenn dat ſick de her Meiſter von Lifflande hedde bogeuen vnder kor Mt tho 
polen beſchuttinge, Wud hir eyn Erbar Radt bowilliget mith ohrer !) ge- 
meinheit ethlike polen van fot Mt. Inthonemen darmith de Stadt vor dem 
viende dem Muſchowiter mochte beſchuttet werden, IT demeſuluigen oldeſten 
vorgegeuen worden, dat men deſuluigen Polenn wolde leggen in der kinder 
Schole, Dewile ouerſt de kinder denn polenn muſten wiken, vth der Schole, 
were eyn Erbar Radt bogerende, dat de oldeſten der ſwarten houede wolden 
eynem Erbaren Rade tho gefallen bowilligenn dat ſe mochten de Schole 
cyn halff Jar in de Swarten höuede leggen, Hirup hebben ſick de Oldeſten 
thoſamen beſpraken, vnd eynem Erbaren Rade dat affgeſlagen. Der orſake, 
Vor erſt, dat wy alf de oldeſten, ſodaues nichtt fonden verandtworden, vor 
dem ouerſehiſchen dutſchen kopman, Nademe der ſwarten Houede, mher dar 
buten, alf dar bynnen weren, dat men vth der ſwarten Houede Huf ſolde 
maken eyne kinder ſchole. Vnd hebben darboneffenſt eynen Erbaren Radt 
gewiſet an de Olefs 2) gilde, de den kinderen mith aller gelegenheit beth 
gelegenn iß, Vnd ock datſuluige Huf der gemeinheit Huf if vnd ohre kinder, 
alſ der gemein kinder darin thor ſchole gan ſolden, vnd nichtt der Swarten 
Houede kinder, Dith hebben wy den beiden Vorſtenderen, alſe Hern Johan 
Kampferbeken vnd hern godtſchalck becker vpgelecht, eynem Erb. Rade thor 
andtwordt thogenen 

Vnde ſyndt den 27 Januarij 160 polen In de Stadt kommen, vnd 
von den Landeſknechten, de öhnen mith dem fenlin enthlegen tögen, In— 
geholet worden, Vnde de ſcholkindeſr] vth der ſchole geweken, vnd if de 
Schole gelecht, in der Schulteſchen Huf in der ſuſter ſtraten, dar de kinder 
tho deſſer tidt, godt betert, In thor Schole gan. 

Ueberſetzung. 

Anno 61 den 16 Januarii hat der Bürgermeiſter Herr Johann Peper- 

ſack, damals beim Worte, dem Aelteſten aus den Schwarzenhäuptern Simon 


) ſtatt „ſeiner“. — ) Corrigirt aus „kuuten“ (Canuti). 


BB. 

Fünffleutener Boten gefandt vom Rathhanſe, zu ihm zu kommen auf das 
Rathhaus, und hat der Bürgermeiſter allda demſelbigen Aelteſten vorge— 
tragen und begehrt von wegen eines Ehrbaren Rathes: Dieweil wir, als 
die Schwarzenhäupter, höreten, daß ſich der Herr Meiſter von Livland hätte 
begeben unter königlicher Majeſtät zu Polen Beſchützung, und hier ein 
Ehrbarer Rath bewilligt habe mit ſeiner Gemeinheit, etliche Polen von. 
königlicher Majeſtät einzunehmen, damit die Stadt vor dem Feinde, dem 
Moskowiter, möchte beſchützt werden, iſt demſelbigen Aelteſten vorgetragen 
worden, daß man dieſelbigen Polen wolle legen in der Kinder Schule; 
dieweil aber die Kinder den Polen weichen müßten aus der Schule, wäre 
ein Ehrbarer Rath begehrend, daß die Aelteſten der Schwarzenhäupter einem 
Ehrbaren Rathe zu Gefallen bewilligen wollten, daß ſie die Schule ein 
halb Jahr in die Schwarzenhäupter legen möchten. Hierauf haben ſich die 
Aelteſten zuſammen beſprochen und einem Ehrbaren Rathe Das abgeſchlagen, 
aus der Urſache: ſür's Erſte, daß wir, als die Aelteſten, Sothanes nicht 
verantworten könnten vor dem überſeeiſchen deutſchen Kaufmann, dieweil der 
Schwarzenhäupter mehr draußen als binnen wären, daß man aus der Schwarzen— 
häupter Hauſe eine Kinderſchule machen ſollte. Und haben ſie daneben 
einen Ehrbaren Rath gewieſen an die Olaigilde, die den Kindern mit aller 
Beſchaffenheit beſſer gelegen ſei, und weil auch dasſelbige Haus der Gemein— 
heit Haus ſei und ihre Kinder, als der Gemeine Kinder, darin zur Schule 
gehen ſollten und nicht der Schwarzenhäupter Kinder. Dies haben wir den 
beiden Vorſtehern 2), als Herrn Johann Kampferbek und Herrn Gottſchalk 
Becker, aufgetragen einem Ehrbaren Rathe zur Antwort zu geben. 

Und ſind den 27. Januarii 160 Polen in die Stadt gekommen und 
von den Landsknechten, die ihnen mit dem Fähnlein entgegenzogen, ein— 
geholt worden und die Schulkinder aus der Schule gewichen, und iſt die 
Schule gelegt in der Schulteſchen Haus in der Süſterſtraße, wohin die Kinder 
zu dieſer Zeit, Gott beſſer's, zur Schule gehen. 


Der plattdeutſche Bericht ſteht in einem Protocollbuche des Schwarzen— 
häupterarchivs (Foliant A, S. 64 b f). Ueber die Polen in Reval vgl. 
Rüſſow 50 b und Arndt, II, 263. Die Stadtſchule befand fih im ehe- 
maligen Refectorium oder Speiſeſaal des 1532 abgebrannten Katharinen» 
lloſters an der Rußſtraße, ſ. Bunge's und Paucker's Archiv VI, 123. 
Das Haus der Olaigilde lag dicht beim Schwarzenhäupterhauſe und iſt 
jetzt ein Speicher des Hrn. Conſuls Gahlnbäck. 


3) Zwei Rathsherren vertraten in wichtigen Fällen die Schwarzenhäuptergeſellſchaft. 
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Kriegogerichl der Candsknechle 
über Joachim Stark, vormaligen Hauptmann auf Hapſal, 
Arensburg d. 10. Sept. 1576). 


Der Kön: Mt. ec. zu Dennemarckhen vnd Norwegen. ec., vnſeres gnedigiſten 
Königes vnnd Herrn, beſtellte beuelichhaber vnnd Kriegesleute In Lifflanndt, 
Ich Hanß Schwartz, Heubtman, Caſpar Repß, Leutenandt, Peter von 
Hauſen, Fenrich, Hanß von Helmſtette, Fellt Weibell, Herman von der 
Wiſch, Fürer, Clawes von Sallfellt, Weibell, Andres von S: Annaberg, 
Weibell, Hang von der Liede, Furierer, fo woll alß alle ſambtliche Krieges 
Leute, unter das aufgerichte 2) fliehendes) fenlein gehörig, Thuen allen vnd 
heglichen hohes vnd niedriges ſtanndes vnd den es Zu wiſſen von nötten, 
khundt vnd offenbar bekhennen, Das, Nachdeme aus der löblichen Kön: 
Mt. o Zu Dennemarcken vnd Norwegen p, vnſers gnedigiſten Königes vnnd 
herrn, auferlegten vnd anhero gelangeten beuelich Die Edlen, Geſtrengen, 
Wollgelerten vnd Ernueſten Johan Vrküll Zu Meng, Königlicher Statt- 
halter, Friedrich Graß, Seeretarius, fo woll) alhie auf Oſell auweſende 
vom Adell vnd eingeſeſſene Landtſaſſen vor vong vnter dem aufgerichten flie— 
henden fenlein erſchienen ſeindt vnd den geweſenen Heubtman auf Habſall, 
Joachim Starckhen, Jegenwertig, wegen des leichtfertigen verhalltens vnd 
vurhümligen aufgebung der Vheſtung Habſall an Leib und Leben angeklagt, 
Der beclagte aber, Joachim Starckh, feine vermeiute vnſchullt dartzuthuen, 
eine ſchrifften Im Ring) ableſen laſſen, Darinnen er den gemeinen ©) 
Adell, Burger, Hof vnd KriegesLeutte?) an Ehr vnnd gutten Namen an: 
egriffen vnd Juen die ſchullt der aufgebung Zumeſſen vnd auflegen wollen, 
Dargu er ein Inſtrument') etzlicher vngegründter vnd nichtiger Zeugniffen, 
von einem Notarien durch unwarhafften bericht notirt ), gegen vnd wieder 
die Anweſende ond Jegenwertigen vom Adell, Hofeleute, Bürgere vnd 
Landeßknechte eingelegt vnd gefürett 1%), Dargegen anweſende vom Adell, alß 
Johan Brakell, Johan Haſtuer, Ambtmann, vnd Dittrich Fareußbeckh der 
Jünger, ſambt etzlichen Hofelenten vnd Bürgeren In ring getretten, ſich ſolcher 


1) Ich habe nur die Interpunction geändert. 

2) in (däniſchem) Sold ſteheude. — ) fliegende, leichtbewaffnete. 

) ſowohl als auch. — 5) Kreis der Verſammelten. — °) ſämtlichen. 

1) Hofleute (berittene Adeliche) u. die übrigen Kriegsleute. — ) Document. 
) nach falſchen Angaben aufgeſetzt. — ) eingeführt, vorgebracht. 
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belegung entſchulldigett n) vnnd Joachim Starckhen darüber fuß Zuhallten 12) 
erbotten vnd begerett, die angetzogene Zeugen, Weilln ſie Perſonlich Jegenwertig, 
In ring Zu fordern vnd Irer wiſſenſchafft Zu fragen; Darauf dan dieſelben 
Zeugen, Jegenwertigen, einer nach dem anderu In beſchloſſenem ring vnd 
vnſerem ſtehenden Krieges rechten 12) examiniret vnd bey Irer Seelen Heill 
vnd ſeligheitt ermanett worden, Ire wiſſenſchafft vnd die warheitt Zuſagen, 
ob die eingelegte gegeugnüß, die, In Iren Namen gegen vnd wieder die 
Anweſende vom Adell, Hofeleutte, Bürgere vnd Landeßknechte von dem 
Notario verfaſſett, dergeſtallt In Iren Clauſulen vnd Puncten Zugangen 
vnnd wahr wehren. Darauf fie alle, einer nach dem Andern, geantwortett, 
Sie hetten daß, waß Joachim Starckh in ſeiner Zeugnüß gegen vnd wieder 
die gemellten Wiekiſchen vom Adell, Hofeleute, Bürgere vnd Landeßknechte 
verfaſſen laſſen vnd In Iren Namen Zu recht 10) eingelegt, Ir Lebenlang 
von vorgemellten Wiekiſchen vom Adell, Hofeleuten vnnd Kriegeseutten 
niemalß dergeſtallt gehörett, geſehen, Viell weniger Inen ſolches vber— 
tzeugett 1s) oder nachgeſagett, Vnnd haben allſo ſtehendes fuſſes dieſelben 
von Joachim Starckhen eingelegten vnkrefften geZeugnüſſen in beyweſen der 
Partte wiederruffen, Sich auch hieneben beclagt, Das mitt Inen hierinnen 
faſt felſchlich gebahrett 1e) vnd vmbgangen, Inen auch Ire auſſage, darnmben 
Irer eines theilg 17) gebetten, nie vorgeleſen wehren. Worauf dan Joachim 
Starckh vom Reichs Profoſen vmbſtandiglich gefraget worden, ob er auch 
die Jegenwertigen Wiekiſche eingeſeſſene vom Adell, alß Johan Brakell, 
Reinhollt Vrkülln von Felx vnnd Dittrich Farenßbeckhen den Jüngern, 
al woll 18) die anweſende Landeßknechte vnnd Bürgere yrgent einer Meuterej 
oder ſonſten vnwilligheit halben Zubeſchuldigen wüſte ound hette, Worauf eben- 
genanter Starckh vor dem ſtehenden Krieges Rechten 18) geantwortett: Nein, 
Er wüſte dieſe Jegenwertigen, Alß Johan Brackelln, Reinhollt Vrküll vnd 
Dittrich Farenßbeckh den Jüngern, fo woll) anweſende Hofeleutte, Bürgere 
vnd Lanndeßknechte diſfals nicht Zubeſchulldigen, Sonderen. die Adels 
Perſonen, Hofeleute, Bürgere vnd Beuelichhaber, ſo bey dem feinde 
geblieben, Weren eine vrſach, das das Hauf ergeben worden, Dan fie 
Sme das raeten 1e) genomen, die er Zum herteſten vnd hochſten Zube— 


11) ſolcher Anklage für unſchuldig erklärt. — *) ihm zu widerſtehen, widerſprechen. 

13) Kriegsgericht. — ) gerichtlich. — ) durch ihr Zeugniß aufgebürdet. 

16 ganz ſälſchlich verfahren. 

17) ein Theil. Noch jetzt hört man hierzulande: „theils gingen hierhin, theils 
dorthin“, u. Aehnliches. 

18) fowohl als auch. — ) rathen, = regieren. 
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ſchulldigen hette. Darauf die Jegenwertigen vom Adell geantwortett, Sie 
hetten Ine, Starckhen, mehr vnd offtermall Zur ſtandhafftigkheit vnd gegen— 
wehr ermanett, Auch außZufallen, das Stettlein vor dem feindt Zuſchützen, 
gebetten, Welches Inen alles der Heubtman Starckh abgeſchlagen, klein— 
mittig vnnd Zaghafft worden, Dardurch dan mehrertheill der Kön: Mt p 
die Vheſtung Habſall enthvendett vnd dem Erbfeindt der Criſtenheitt vn- 
rhümlich vnd leichtfertig vbergeben vnd habhafft gemacht worden. 


Weill wir dan von den Geſtrengen, Wollgelerten, Ernueſten vnnd 
Erbaren Königlichen verordneten Statthalltern, fo woll“) Secretarien vnd 
eingeſeſſenen Landtſaſſen vber den geweſenen Heubtman Zu sententiren, 
vrtheill vnd recht Zuſprechen In ſtatt vnd von wegen der Hochlöblichen 
Kön: M. p ermanett worden fein, Haben wir obernante Krieges“eute, 
Beuelichhaber vnd Heubtleute nach allten, wollhergebrachten, löblichen Krieges— 
gebreuchen vnnd rechten vnſeren vnparteyſchen außſchus Zu dreienmahlen 20), 
Damitt ſich beclagter Joachim Starckh des rechten nicht Zubeclagen, ab— 
gefertigett 22), Die dan das vrtheill nach verwirckheter thatt eingebracht, 
derogeſtalt, Das man beclagtem einen beichtvatter ſtellen vnd Zufüren vnd nach 
gethaner beicht Zu erhalltung des Rechten vnd anderen Zur abſchew durch 
den Scharfrichter in Zwej ſtückhe Zerhawen vnnd theillen ſollte. Aber aus 
allen durch Starckhen eingebrachten bericht vnd Zeugnüß Haben wir nicht 
befunden, Das er den Anweſenden vom Adell, alß Johan Brackell, Rein— 
hollt Vrküll Zu Felx vnnd Dittrich Farennßbeckhen, fo woll) den Segen: 
wertigen Hofeleutten, Bürgeren vnnd Kriegesknechten einige ſchullt der vber— 
gebung des Hauſes Zumeſſen, viell weniger vberweiſen können. Weill wir 
dan nun von obengenanten Wiekiſchen vom Adell, Hofeleuten, Bürgeren 
vnnd Knechten dieſes gehalltenen Gerichtes vnnd gefellten vrtheills, Auch 
was ſich dabej Zwiſchen Inen vnnd Joachim Starckhen, wie obengemellt, 
Zugetragen, vmb khuntſchafften 22) vnd Zeugnüß vnd riSchtlichen ſchein 
Inen mittZutheillen erſucht vnd gebetten 2°), Haben wir Inen ſolches Zu 
ſteur der warheitt vnd Zu erhalltung Ires gutten Namens, ehren vnd 
redligheiten rechtes wegen nicht weigern noch abſchlahen können. Zu ur— 
khundt der vuwiederruflichen warheitt haben wir obengenante Königliche 
beſtellte Kriegesleutte, Heubtleutte vnnd beuelichhaber alhie In Liflanndt 
dieſen vnſeren gegebenen ſchein vnd warhaffte Zeugnuß mitt vnſern 


À | 
20) Vgl. Barthold, Geſchichte der Kriegsverſaſſung — der Deutſchen, neue Ausg. 
(Leipzig 1864), II, 180. 
21) d. h. der Ausſchuß trat beiſeite. — *) Beticht. — *) worden find. 
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Angebornen Petſchirn verſiegellt vnnd mit eigener Handt In manglung 
eines theils ſiegelln vnnderſchrieben. Geſchehen vnd gegeben auf dem König: 
lichen Hauß Arenßburg der mindern Zall vnſers Herrn Chriſti vnnd Selig— 
machers geburtt Tauſent funfhundertt ſechs vnnd ſiebentzig, den Zehenden 
Monats tåg Septembris. 


Unten find einem beſonderen Papterftii folgende Siegel aufgedrückt: 
das erſte mit HZ SC (wohl = Hans Schwarz), 2) mit C v R (S Caspar 
v. Repß), 3) mit PV H (= Peter v. Hauſen), 4) mit HYH (= Hans 
v. Helmſtädt), 5) mit C S (= Claus v. Saalfeld), 6) mit II. . . (= Her- 
mann v. der Wiſch); 7) n. 8) folgen ohne Siegel II. DL (= Hans 
v. der Liede), darunter eine Lanzenſpitze gezeichnet, u. „andres van ßunt— 
anbarch“. t 

Das Original auf Papier beſitzt Hr. Joh. Hoeppener zu Reval. 

Von Joachim Stark und ſeinem Unglück wiſſen unſere Chroniſten 
Nichts.. Rüſſow's Urteil über den Verluſt Hapſal's lautet ganz anders 
als die Entſcheidung des Kriegsgerichts. Anno 1576, ſagt er, ſind die 
Ruſſen und Tatern „vor Habſel gerückt mit wenigem Geſchütz und haben 
ſich da nur ſehen laſſen und nicht einmal geſchanzt oder geſchoſſen, und als 
ſie den 9. Februarii davor gekommen ſind, haben ſich die auf dem Hauſe, 
nämlich die von Adel in der Wyd, Bürger, Hauptleute und Knechte, ſtracks 
mit den Ruſſen in Unterhandlung begeben und den 12. Februarii die herr— 
liche Feſte Habſel dem Muscowiter ohne Noth übergeben, ſo doch dem— 
ſelbigen Hauſe damals an Proviant und Volk und allerlei Nothdurft gar 
Nichts mangelte und es gar leine Noth hatte, wenn ſie ſich unr wenig zur 
Gegenwehr hätten ſtellen wollen. — Als ſie aber der Schimpf darnach 
begann zu reuen und auch die Conſcientie zu regen, da wollte Keiner 
Schuld haben, und haben's alſo die Bürger ſamt den Kriegsleuten auf den 
wyckiſchen Adel, ſo mit auf Habſel und andern Hänſern geweſen waren, 
und der Adel wiederum auf die Kriegsleute und Bürger ſchieben wollen. — 
Nach Eroberung der Häuſer Habſel, Lode — ſamt der ganzen Wye find etliche 
vom Adel derſelbigen Oerter bei den Ruffen in der Wyck geblieben, und 
etliche haben ſich an den Großfürſten nach der Muscow verfügt und ſich 
wider Lyffland mit Rath und That gebrauchen laffen, dieweil fie von wegen 
der leichtfertigen Uebergabe der gemeldeten Häuſer weder auf Oeſel noch zu 
Revel Platz hatten. — Nach Verluſt des Hauſes Habſel iſt Claus von 
Ungern, Statthalter zur Arensburg, auf alle Diejenigen, fo auf den Häuſern 
in der Wyck geweſen, ganz ergrimmt geworden, welche er alle ſehr ver— 
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folgt hat.“ Doch man leſe im Rüſſow ſelber nach, was er (Blatt 92 f, 
in den früheren Ausgaben 167 f u. 169) ſonſt noch über diefe Angelegen— 
heit mittheilt, und vergleiche auch Henning's ſcharfes Urteil (Scriptores 
rer. livonic. II, 264 f). 


Verſe 
unter den Oelgemälden im Saale des revalſchen te 
vom Jahre 1667. 


A. An der Seite der Eingangsthür. 
1. Johannis Enthauptung: 

Ob gleich der teure Mann Johannes hie muſs büſsen 

Die Warheit mit dem Kopff, vor Herodias Füſsen, 

So hat den noch gewiſs Herodes böſs gethan 

Das Er des Brudern Weib ehlich genommen an. 


2. Simſon und Delila, Simſon's Ende: 
Hatt Simſon nicht zuvorn mit Tauſenden gekempffet, 
Alhie er aber wird durch Weiber Liſt gedempffet. 
Fragſt, ob Er auch hab ſchuldt. Ja Weil Er nachgeſagt, 
Waſs Er verſchweigen folt, Drumb ſtirbt Er vubeklagt. 


3. Suſanna vor Gericht: 
Suſanna lieber wil verliehren Leib vnd Leben, 
Alſs ihre Kenſche Ehr Durch böſe Luſt vergeben. 
Drumb rettet Sie auch Gott durch Daniel den Knecht, 
bringt vmb die falſche Zung vnd giebet der ihr Recht. 


4. Chriſtus und die Ehebrecherin: 
Begierig ſeynd alhie die Schrifft gelahrte Pfaffen, 
Die Ehebrecherin zu richten vnd zu ſtraffen. 
Herr Chriſtus giebt es zu, Doch wo ſie würden ſeyn 
Ohn' Fehler. Balt der Pfaff das Richten ſtellet ein. 


B. An der gegenüberſtehenden Seite. 
5. Salomo's Urteil: 

Ob gleich hie Salomon ein ſchweres Vrthel fellet, 

So wird dennoch kein Theil mit vnrecht überſchuellet, 


Es kompt vielmehr anf Licht wer recht die Mutter fey, 
Das Kindt bleibt vngezweyt, Der ſtreit geleget bey. 


6. Chriſti Verurteilung: 
O du verdamter Hauff, wie biſtu ſo verwegen, 
Vnd ſpotteſt deinen Gott mit ſchnöden Backen ſchlägen. 
Sprichſt noch, es treff ſein Bluht dich vnd dein gantz Geſchlecht. 
Sie ) was du haft gewünſcht, das kompt Dir eben recht. 


7. Die Königin von Saba: 
Die Weiſsheit Salomons, Pracht, wunder hohe Gaben 
Weit aus Arabien mit macht gelocket haben 
Die reiche Königin So ihm deswegen holdt, 
Auch mild beſchencket hat mit Specerey vnd Goldt. 


8. Die Phariſäer mit der Münze (7): 
Die Hendler tragen SC, cr. 
Er aber fanget fie vnd lehrt, . . . .. 


Je zwei Alexandriner ſtehen in einer langen Zeile gemalt, ſo daß 
jedes Gemälde zwei Zeilen unter ſich hat. 

Von der Inſchrift Nr. 8 iſt nur der Anfang beider Zeilen zu leſen, 
der Reſt durch einen hohen Ofen verdeckt und, wie es ſcheint, ſchon ziem— 
lich verdorben. 

Unter den Inſchriften Nr. 1 und 2 ziehen ſich noch zwei Zeilen 
hin, die, in lateiniſchen großen Buchſtaben gemalt, folgendermaßen lauten: 

Im Jahr. 1667. als Herr Hinrich Bahde, vnd Herr Constans 
Corbmacher dieser Stadt Kemmerherren waren, ist durch 
deren | fleifsige Beforderung diess Rahthavs renoviret vnd diese 
Stucke gemahlet worden von Johan Aken. 


Das alte Peſtweib. 


Zur Zeit der großen Peſt in Ehſtland, unter der wahrſcheinlich die vom 
Jahre 1710 zu verſtehen ift; hatte ein altes Weib aus einem Geſinde 
Namens Katkoperre, „d. h. Peſtgeſinde“, im haggersſchen Kirchſpiel, während 
alle Menſchen im Dorfe wegſtarben, ihr Leben gerettet. Sie pflegte hernach 
zu erzählen, daß ſie ſich zunächſt dadurch geſchützt habe, daß ſie gewiſſe 


*) — Sieh. 
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Sachen nicht anrührte. Die Peſt nämlich, verſicherte fie, fei ein ſichtbares 
Weſen, das ſich damals in allerlei Geſtalt den Augen der leicht zu ver— 
lockenden Menſchen darbot; bald war's ein Butternapf oder eine Milch— 
bitte, bald ein alter Rock oder „eine Bauergurte“, bald wieder eine Kupfer— 
münze und dergleichen, und wer ſolche Dinge irgendwo vorfand und ſich 
verleiten ließ, danach zu langen, bekam, ſobald er ſie berührt hatte, die 
Peſt und war des Todes. Dennoch that es Jedermann, nur die Alte 
hütete ſich gewiſſenhaft davor, und lag dabei die richtige Ahnung zum 
Grunde, daß man durch das Anrühren ſolcher Sachen, die in den Händen 
Peſtkranker geweſen, angeſteckt werde. Ueberdies aber hat die Alte ſich 
alsdann ganz aus der Gemeinſchaft der Menſchen hinwegbegeben und über 
Jahresfriſt in einem Walde aufgehalten, wo ſie mit wildwachſenden Beeren 
und Wickenkörnern, auch mit einer Art von isländiſchem Moos ihren Hunger 
ſtillte und ſich wohlauf erhielt. Als die ſchreckliche Peſtzeit vorüber war, 
kehrte ſie in's Geſinde zurück und wurde ſeitdem von den Ehſten das alte 
Peſtweib genannt. Sie erreichte ein Alter von 143 Jahren; ſie ſah ſchrecklich, 
wie eine Leiche oder Mumie aus, doch war ihre Haut durchaus nicht in 
Runzeln gelegt, ſondern ganz glatt geſpannt. 

Die Großmutter des Erzählers, welche dieſes Peſtweib gekannt hat, 
kam nach der Peſtzeit aus Schweden (Finnland?) in's Dorf und war 
förmlich verſchrieben worden, was damals, weil das Land ganz entvölkert 
war, häufig vorkam. 

Mündlich mitgetheilt Anno 1856 von einem Manne, der in beſagter 
Gegend geboren war. 

Vielleicht bedeutet das ehſtniſche Katkoperre doch nicht Peſtgeſinde, 
ſondern Moraſtgeſiude. 

Als Urſache der verhältnißmäßig ſchwachen Bevölkerung Ehſtlands u. f. w. 
wird zuweilen noch heutzutage die arge Belt von Anno 1710 bezeichnet. 


Die wunderliche Taufe. 


Aus einem Schreiben des Superintendenten Dr. Georg Götze, des Seniors, 
der Paſtoren und ſämtlicher Prediger des ordentlichen Predigtamtes zu 
Lübeck vom 22. November 17271) an den Präpoſitus und Paftor zu 
Arensburg Johann Quirinus Metzoldt: 


) „1722“ wird Schreibfehler fein. 
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Ew. WohlEhrwürden tragen kein Mißfallen, daß wir in einer gewiſſen 
Angelegenheit dero Hülfe zu erſuchen und Mühe zu verurſachen uuns unter: 
ſtehen. Eine in Lübeck wohnende Weibsperſon, Auna Suſanna Brauer, 
war ihrer Taufe wegen in ſchwere Anfechtung gerathen, indem fie vorgab, 
ſie wäre auf Oeſel von einem dortigen Prediger in dreier Teufel Namen 
getauft worden. Auf die Frage, woher ſie Solches wiſſe, habe ſie ge— 
autwortet, Derjenige, der in ihr wäre, hätte es ihr geſagt. Zwar ließen 
es die geiſtlichen Herren in Lübeck nicht au beweglichen Zuredungen fehlen, 
dem Lügengeiſte nicht zu glauben, zumal da nicht zu vermuthen wäre, daß 
ein evangeliſcher, lutheriſcher Prediger eine fo heilige Handlung in dreier 
Teufel Namen ſollte verrichtet haben; man rieth dem Weibe, mit fleißigem 
Gebete, mit Betrachtung des göttlichen Wortes und würdiger Genießung 
des Abendmahls folden Gedanken zu widerſtehen, und unterſtützte dieſen 
Rath mit dem Hinzufügen, der Satan würde ihr die Taufe nicht angerathen 
haben ), welche ja wider ihn gerichtet fei und fein Werk dämpfen und zer: 
ſtören ſolle. Da aber alle dieſe Remonſtrationen nichts verfangen wollten 
und die Herren es doch für bedenklich hielten, eine Perſou, die bereits einen 
Namen hatte und ſelbſt geſtand, daß ſie getauft worden ſei, wider die 
kirchliche Praxis nochmals zu taufen, fo erſuchten fic 1) um Nachricht, ob 
in den Taufbüchern der öſelſchen Kirchen ein Mädchen obiges Namens, 
deren Vater, Benjamin Bauer [?], uachher von Oeſel nach Danzig ge: 
wandert, vor etwa 50 bis 60 Jahren eingeſchrieben worden, 2) wer doch 
der damalige Prediger geweſen, und ob ihm wohl nachgeſagt werden konne, 
daß er eine fo horrende That und Gottesläſterung ſollte begangen und deu 
Teufel gedient haben. ö 

Dies Schreiben war aus Lübeck vom 26. November 1727 mit einigen 
Zeilen von Paul Vermehren an Metzoldt begleitet, den er Gevatter nennt. 

Den 15. December 1727 ſchrieb Metzoldt an die Paſtoren zu Kergel 
und „Kiellon“, um aus den dortigen Kircheubüchern wegen obgedachter Perſon 
Nachricht einzuziehen, durch deren Abſtattung dem lübeckſchen Miniſterio in 
einem ſo ſchweren casu ein Gefallen geſchehen und dem Lügengeiſt das 
Maul geſtopft würde. 

Am 27. Januar 1728 ſchreibt Metzoldt an feinen Herrn Gevatter 
Vermehren, er möge ihn wegen des nicht fo bald eingelaufenen Berichts 
der Paſtoren eutſchuldigen und zugleich ihm mit der erſten Schiffsgelegenheit 
wohl verſiegelt überſenden Koch's Poſlille über die Sonu- und Feſttags— 


) In Folge ſeiner Ausſage wäre eine neue Taufe nöthig geworden. 
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epiſteln, worin allezeit der Taufbund vorgetragen werde), wie auch Dr. 
Abraham Hinckelmann's auserleſene Predigten. 

Zu gleicher Zeit meldete Metzoldt dem Miniſterio in Lübeck, daß 
ohnerachtet alles ſorgfältigen Nachſchlagens in den Kirchenbüchern der 
requirirte Namen nicht zu finden geweſen. Er fügt hinzu: fo wie nach 
der Peſt die Taufe nach dem verordneten Formular der Kirchenordnung in 
Präſenz chriſtlicher Zeugen verrichtet werde, alfo fei es auch vor der Peſt 
allhier damit gehalten worden, daß folglich, wenn ein Geiſtlicher eine ſo 
horrende That jemals in Gegenwart der Taufzeugen begangen hätte, Solches 
weder ungeſtraft, noch den Nachlommen unbekannt geblieben wäre. 


Aus dem öſelſchen Conſiſltorialarchiv excerpirt von Paſlor Frey. 
Karl Ruß wurm. 


Die Kaiſerin Elifabeth in Ehſtland und Reval 
Anno 1746. 

Im Jahr 1746 in der ſchönſten Jahrszeit im Anfange des Julius a. St. 
wo dort leine Nacht ſondern nur eine kleine Dämmerung iſt, unternahm 
die Kaiſerin Eliſabeth, in Begleitung des Großfürſten und deſſen Gemahlin 
und eines Theils des Hofes, eine Reiſe nach Eſthlaud zu dem Schloſſe 
Katharineuthal bei Reval, um in den Zimmern zu wohnen und zu ſchlafen, 
wo ihr Vater mit ihrer Mutter ein Schäferleben geführt und wo fie ihre 
erſte Exiſtenz genommen hatte. Das Andenken ihres verewigten großen 
Vaters!) war fo tief in ihre Seele eingedrückt, daß fie faſt nie ohne Rüh— 
rung bis zu Thränen von ihm entweder ſelbſt erzählte, oder andere er- 
zählen hörte, und der konnte ſich bei ihr ſehr beliebt machen, der ihr viel 
von ihm erzählen konnte, und ſie würde wohl gern als Regentin in ſeine 
Fußtapfen getreten ſeyn, wenn fie Mann, wie er, geweſen wäre, und nicht 
wider Willen mit dem Strome hätte ſchwimmen müſſen. Eine verehrungs— 
und liebenswürdige Prinzeſſin war ſie immer, werth über lauter weiſe und 
tugendhafte Menſchen zu regieren, über lauter ſolche, die wohl Belohnungen 
aber nicht Strafen verdienten! 

In dem Eſthlande nun hatte ich zuerſt die Gelegenheit die ſchöne Perſon 
dieſer gekrönten Tochter des groſſen Peters ſehen und fennen zu lernen. 


3) Was ſoll die Bemerkung hier? 
) Druckfehler „Großvaters“. 
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Auf den Poſtirungen oder Poſtſtationen wurden von der Ritterſchaft groſſe 
Anſtalten zu ihren Empfange gemacht, zumalen da die Kaiſerin ſehr lang: 
fam fuhr, und faſt auf allen Poſtirungen entweder ſpeiſete oder ſchlief. Ich 
ritte nach der Poſtirung Päddrus 2) wo die Mittagsmahlzeit bereitet ward. 
Ehe die hohen Herrſchaften ankamen waren ſchon eine Menge von Wagen 
und dem Gefolge daſelbſt, die kaiſerlichen Köche und Bäcker in voller Ar— 
beit, und die Menge von Meuſchen allerley Art und Staudes ſchien einem 
Lager nicht ungleich. Die fogenannten zween Poſtkavalliers beſorgten die 
richtigen Uebergaben von Pferden und Mundproviſion, und hatten 80 Pferde, 
10 Fäſſer Bier, 2 Faſſer Brantwein, Mehl, Eier, Hüner, Ochſen, Schaafe, 
Butter u. dgl. nach der geſchehenen Ausſchreibung herbeigebracht. Gegen 
12 Uhr laugten Ihro Majeſtät ſelbſt an. Ihr gnädiges freundliches Weſen 
nahm alle Zuſchauer mit Liebe und Ehrfurcht für ſie ein. Keine Wache 
oder irgeudein anderer hielte die Neugierigen ab, ſich zu nähern, und alles 
in Augenſchein zu nehmen. Ihro Majeſtät hatten ausdrücklich befohlen, 
daß niemand gehindert würde der da käme, Sie zu ſehen. Als die Kaiſerin 
aus dem Wagen ſtieg, nahm ſie der Oberhofmarſchall Schapellof in Em— 
fang, und ob fic gleich einen Fehltritt that, richtete fic fih doch ſogleich 
munter und ungezwungen wieder auf, und eilte behende zur Thüre des 
Poſthauſes, wo ſie den griechiſchen Geiſtlichen vor der Thüre erblickte, und 
demſelben die Hand küßte, mit welcher er hernach einige Kreutze vor ihre 
Bruſt ſchlug und ſie ſegnete, welches auch der Großfürſt und deſſen Ge— 
mahlin beobachtete. Ihro Majeſtät verfügten ſich darauf in die Stube, 
kamen aber nach wenigen Minuten wieder heraus, ſpatzierten mit ungemeiner 
Munterkeit einige Schritte vorwärts auf der freien grünen Ebene, ganz 
leicht gekleidet, unterredeten ſich etwas mit dem Grafen von Raſumowsky, deſſen 
Arm ſie in den ihrigen nahm, mit ihm auf einen grünen Hügel ſtieg, nicht 
zehn Schritte von meinem Standpunkte. Ein Zephyr ſpielte mit ihrem 
einzigen ſeidenen ſchwarzen Unterrock auf den feinen weiſſen Hemde. Bemüh dich 
nicht, redete ſie ihn auf ruſſiſch au, und ſchnell ſetzte ſie ſich mit dem 
Grafen oben auf dem Hügel, umgeben mit häufigen Zuſchauern beiderlei 
Geſchlechts. Der übrige Anzug war eine Art weiſſer Saloppe mit Ermeln, 
der Kopfſchmuck ſchön, alles nach damaliger Mode. Die Grofßfürſtin ließ 
ſich uicht weiter ſehen; ihr Gemahl aber deſto mehr, ein Herr mittel— 
mäſſiger Gröſſe, länglichten pockennarbigen, dabei muntern Geſichts, und 
eröfnete mit dem Kammerjunker der Kaiſerin, dem Baron von Sievers, 


2) richtiger Pöddrus. 
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ein ruſſiſches Spiel mit Rubelſtücken, die jeder nach einem durch einen 
Stock abgeſteckten Ziele warf, und der am nächſten traf, nahm die Rubel 
als Gewinnſt, wozu ſich noch ein dritter einfand, den man mir als einen 
heimlichen Antagoniſten des Großfürſten nannte. Sievers warf bei allem 
Schein des Zielens immer am weiteſten, der Großfürſt desgleichen, und 
ſo las der dritte dreimal hintereinander die Rubel auf. Dieſer wollte 
weiter ſpielen, weil der Gewinner zuerſt nach den Regeln des Spiels wirft, 
der Großfürſt aber ſagte auf ruſſiſch: Genug! ich habe dir ja ſchon drei 
inbel zu ſchmauſen gegeben, und gieng liefſinnig allein bei Seite. Sobald 
er wieder lam, licſſen Ihro Majeſtät vor dem Hanfe, nach ruſſiſcher Sitte, 
jedem, der zu ihrer Tafel lam, ein Schälchen Brantwein reichen, und 
darauf verfügte mau ſich zur Mittagstafel. Während derſelben, beſahe ich 
die Bagage, und andere Merkwürdigkeiten, und bekam in der Kutſche der 
Monarchin ein Buch zu Geſichte. Meine Neubegierde, und die Höflichkeit 
des Kutſchers verurſachten, daß ich es in die Hände belam. Es führte den 
Titel: Les illustres François, und war zu Utrecht 1739 in Octav ge 
druckt, mit einigen ſaubern Kupferſtichen. Nach der Mahlzeit und einer 
kurzen Mittagsruh ſetzte man die Reiſe nach der nächſten Poſtirung in Loop, 
einem Landgute des Barou von Tieſenhauſen, fort, welcher daſelbſt perſönlich 
Ihro Meajejlät empfing und die Gnade genoß derſelben die Hand zu lüſſen 
und an der Cavalliertafel mit zu ſpeiſen. 

Die verwittwete Frau Gräfin von Steenbock wurde eben daſelbſt von 
der Kaiſerin recht licbreich empfangen, gelüßt und bei ihr zur Tafel gezogen, 
welcher fie auch verſprach, auf ihrem nicht weit davon gelegenen Landguthe 
jic zu beſuchen. Am Donnerſtag fam fie endlich, bei immer ſchöner Wit: 
terung, im Kathariuenthal an. Die ſchwarzen Häupten, eine Geſellſchaft 
junger Kaufleute und Handelsbedienten von den äalteſten dänuiſchens) Nc- 
gierungszeiten her, ritten in ihrer Uniform, blaue Röcke, paille Weſten 
nebſt ſchwarzen Federhüten, der Kaiſerin entgegen, machten ihre Salutationen, 
zogen fih dann hinterwärts zur Begleitung bis Katharinenthal, wo ſie ſich 
in Ordnung ſtellten, und nach dreimaliger Loſung den Rückweg in die 
Stadt nahmen, aus welcher der Stadtmagiſtrat und die groſſen Gilden“ 
gleichfalls gekommen waren, dieſe hohen Gäſte zu empfangen. Als den 
Tag darauf die Eſthniſche in Reval verſammlete Ritterſchaft ihre Cour 
machte, hielt der Landrath von Stakelberg von Mäxhof, fo wohl an die 
Kaiſerin als auch au den Großfürſten und deſſen Gemahlin, an jede be— 


2) Fabelei! Vgl. oben Seite 33. — ) ? 
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ſonders, kurze, wohl geſetzte Reden. Dieſer gelehrte und kluge Weltmann 
genoß, nebſt ſeiner Gemahlin, welche von der Kaiſerin liebreich umarmt und 
geküßt ward, vorzügliche Ehrenbezeugungen. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
auch der wirkliche ehemalige Gouvernementsrath von Brevern zu einem 
wirklichen Etatsrath ernannt und der auf ſeinen Gütern lebende Kammerherr 
von Zöge nach Hofe berufen. 

Den 13ten July a. St. ritte die Kaiſerin in Amazouenhabit, in Be— 
gleitung des Großfürſten und der Großfürſtin, in die Stadt, unter Ab- 
feuerung der Canonen von den Wällen, und zwar um die Neubegierde der 
Zuſchauer zu täuſchen, bald vorne, bald in der Mitte, bald hinter dem 
Gefolge. Der Hof war ungemein gläuzend, und der Eſthniſche Adel that 
ſich beſonders hervor durch Pracht am Hofe, davon ein groſſer Theil gegen— 
wärtig war. Man ſoll auf die ausgebliebenen, oder ſich wieder entfernten, 
reflectirt haben, man konnte aber leicht einſehen, daß es nur ſolche waren, 
die den Aufwand zur Pracht, ohne Schulden zu machen, nicht beſtreiten 
konnten. Die adlichen Damen, die ſich fähig glaubten vor der Monarchin 
und an ihrem Hofe zu erſcheinen, ermangelten nicht ſolches zu thun; Beinahe 
aber ſchienen ihnen die ſtädtiſchen Bürgerlichen den Vorzug ſtreitig zu 
machen, indem ſie auf beſondere Erlaubniß der Kaiſerin ſich öfters ein— 
gefunden, und vorzügliche Gnadenbezeugungen genoſſen haben. 

Freilich hatte mancher Edelmann eine ungerechnete läſtige Ausgabe, 
die Klugheit aber erforderte es, ſich in die Zeit zu ſchicken. Ueber die an— 
genehme Gegend bei Reval hat die Kaiſerin beſonders ein Vergnügen bezeugt, 
und geſagt, ihr Vater Hätte einen guten Geſchmack gehabt, weil er von 
Reval und Katharinenthal mit fo vielem lebhaften Lobe geſprochen. 

Der rigaiſche Rath und die daſige Ritterſchaſt machten zum Empfange 
dieſer huldreichen Landesmutter gleichfalls Vorbereitungen, und daſige Land- 
räthe ſchrieben an den Eſthniſchen Ritterſchaftshauptmann von Nieroth um 
Nachricht, dem aber der Großkanzler von Beſtuſchef zur Antwort gab: Die 
Eutſchlieſſungen Ihro Majeſtät wären nur ihren Gedanken allein bekannt. 

Den 17ten July a. St. kam die Flotte von 32 Kriegsſchiffen an, 
welche nach gehörigen Salutationen Reval vorbei nach Roderwieck') ſegelte, 
wohin den 18ten Ihro Majeſtät nebſt dem Hofe und den vornehmſten des 
Adels folgten. Die Flotte konnte aber dort, wegen Mangel des bequemen 
Windes, nicht das Seetreffen vorſtellig machen. Daher bekam der Bice- 
ammiral von Kennedy, der das merkwürdige Kriegsſchiff von ein hundert 


) Rogerwiek, ſpäter Baltiſchport benannt. 


und zwanzig Kanonen, die groffe Anna genaunt (weil diefe Kaiſerin es 
hatte bauen laſſen,) commandirte, die Ordre, nach der Revalſchen Rhede 
zurük zu ſegeln. Die Kaiſerin kam den 20teu July in der Dämme— 
rung in Katharinenthal an, gab den 22ten daſelbſt einen Ball, wobei 
die Ritterſchaft beiderlei Geſchlechts fid einzufinden die Erlaubniß bekam. 
Denſelben Nachmittag erhob ſich die Monarchin nebſt dem Großfürſten und 
deſſen Gemahlin auf einen am Strande gelegenen Berg, der Lacksberg ge— 
nannt, und nahm die Uebungen der Flotte, welche ein Seetreffen vorſtellig 
machte, in hohen Augenſchein, welches ich auf eben demſelben Berge vou 
Anfang bis zu Ende anzuſehen die Gelegenheit mir zu Nutze gemacht habe. 
Das Feuer der Kanonen ward bald fo lebhaft, daß man das Knallen der- 
ſelben wie faſt den Wirbel einer Trommel hörte, und nach nicht langer 
Zeit für Rauch und Dampf nur die aus den Schießſcharten der Schiffe 
ausfahrende Feuer ſahe, die Schiffe ſelbſt aber nicht mehr, bis der Wind 
wieder allmälich den Rauch zertheilte, und wo das Echo den Donner der 
Kanonen fürchterlich wiederhohlte. 

Den 23ten Nachmittags erſchien die ſchwarze Häupten-Compagnuie zu 
Pferde zum Geleite Ihro Majeſtät, der geſammte anweſende Adel, die 
Stadtdeputirten; nachdem alle zum Handkuſſe zugelaſſen waren, wurden fic 
beurlaubt, und erfolgte die Abreiſe unter zweimaliger Abfeurung der Ka— 
nonen von den Wällen und der Flotte, und Läutung aller Glocken der 
Stadt, auf dem vorigen Wege nach St. Petersburg zurück. Die Kaiſerin 
hatte wirklich Luſt, das Schloß und den ſchönen Garten bei der angenehmen 
Witterung länger zu genieſſen, weil aber theils der kaiſerlich-königl. Gc- 
ſandte, der Baron von Bretlach e) aus Wien angekommen war, der zu 
Roderwiek 5) ſchon feine Audienz gehabt hatte, theils wichtiger Angelegenheiten 
wegen Couriere von St. Petersburg angekommen waren: So ſoll dieſes 
die Abreiſe beſchleunigt haben. Die Gnade und Freundlichleit dieſer Hold- 
ſeligen Landesmutter war einnehmend, allen und jeden Grüſſenden dankte 
ſie freundlich mit einer Verbeugung. Nur das Gefolge erforderte auf allen 
Poſtſtationen viele Pferde, zu einer Zeit, da man dort ſchon vor der Erndte 
die Winterfaat unter die Erde gebracht haben muß. Das war die einzige 
Beſchwerde für den Landmann! Denn die Lieferungen au Victualien auf 
den Poſtſtationen wurden alle bezahlt. 

Einsmalen da die Kaiſerin Mittagsruh in einem Zelte hielte, das im 
Garten für ſie aufgeſchlagen war, kamen die holländiſchen Schiffer, nach 


e) Pretlach. 1 
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ihrer Art wohl geputzt, verlangten ihres Freundes Pieters ſchöne Tochter zu 
ſehen, und wollten zum Zelte. Man hielte ſie zurük, ſagte ihnen, es dürfe 
jetzt niemand, nicht einmal einer mit dem Ordensbande, hineingehen. Solch 
Band, ſagten ſie, kaufen wir in Holland für einen Gulden. Es währte 
nicht lauge, fo ſtand die Kaiſerin vor dem Zelte. Die Holländer wurden 
zugelaſſen. Nach abgelegten Complimenten, dabei ſie ſich freueten, ihres 
Freundes Pieters ſchöne Tochter zu ſehen, reichte ihnen die Kaiſerin die 
Hand ſelbige zu lüſſen, nahm darauf den Pokal und tranf ihrer und der 
Staaten in Holland Geſundheit. Sie bedankten ſich laut und ſagten, ſie 
würden es in Holland bekannt machen und zu rühmen wiſſen. Nun wurde 
jedem der Pokal eingeſchenkt, und nachdem der erſte der Kaiſerin Geſundheit 
getrunken hatte, nahm ſie Abſchied und gieng in ihr Zelt zurük; die Hol— 
länder aber mit Jubeltönen zur Stadt und zu ihren Schiffen im Hafen. 

Da der Kaiſer Peter I. ehemals bei den Holländern das Schifszimmer— 
Handwerk gelernt hatte, und Meiſter geworden war: So nannten ihn die 
holländiſchen Schiffer Meiſter Pieter, und er ſie Meiſter Jan, oder wie 
jeder ſonſt mit Nahmen hieß, und unterhielt ſich oft und gern mit dieſen 
Leuten in ihrer Sprache. Daraus verſteht man die vorgemeldete Sprache 
der Schiffer, wenn fie ihres Freundes Meiſter Pieter ſchöne Tochter zu 
ſehen verlangten. Die Kaiſerin war ſchön und ließ ſich das Compliment, 
von ihrer Schönheit hergenommen, wohlgefallen. 


* 


Der Haß gegen Deutſche von Seiten eingebohrner Ruffen gieng 
damals fo weit, daß auch Eſth- und Licfländer davon unaugenehme Proben 
empfanden. Kaum war die Kaiſerin aus Eſthland nach St. Petersburg 
zurückgekommen: So konnte man ſchon an den neuen Gouvernementsrath 
Meleſſino, der ſich nach Hofluft richtete, merken, daß der gutmüthigen 
Kaiſerin rühmliches Urtheil von den Eſthläudern bittere Pillen für empfind— 
liche hochdenlende ruſſiſche Begleiter geweſen war. Sie reiſete in dieſem 
Lande ohne Garden, die fie doch in Rußland allenthalben zur Bedeckung 
auf ihren Reiſen nöthig hatte. Mattuſchka, ſagte einer, Du reiſeſt hier 
ſo ohne alle Bedeckung? — Mein Vater, antwortete ſie, konnte hier in 
jedes Schooſſe ſein Haupt ſicher legen; ich auch. 


Jetze, Statiſtiſche, Politiſche und galante Anekdoten von Schweden, 
Lief⸗ und Rußland (Liegnitz 1788), S. 41—52. 70 f. 


— 


Die Kaufmannstochter von Marha. 


In der Stadt Narva war vor Zeiten großer Reichthum, und derſelbe 
wurde durch den Handel mit der Kunglainſel !) und mit andern Läudern 
jenſeits des Meeres von Jahr zu Jahr größer. Man erzählt, daß jeden 
Sommer Hunderte von fremden Kauffahrern aus allen Gegenden in den 
Hafen von Narva einliefen, um ausländiſche Waaren zu bringen und dafür 
die Erzeugniſſe unſeres Landes zu holen. Von Narva aus nahmen die 
Waaren dann eine doppelte Richtung: ein Theil wurde nach Dorpat ver— 
führt, der audere, größere über Pleslau nach Rußland; deshalb mußten die 
Fahrzeuge der narvaſchen Kaufleute im Sommer ununterbrochen auf dem 
Fluſſe und auf dem Peipus ſchiſfen, während im Winter die Frachtfuhren 
über's Eis zogen. 

Zu der Zeit, wovon die Rede ifi, beſaß ein Kaufmaun in Narva ein 
ſo bedeutendes Vermögen, daß die großen Kellergewölbe unter ſeinem Hauſe 
von der Diele bis zur Decke mit Tonnen Goldes und Silbers angefüllt 
waren. Aber Gott hatte dem reichen Manne nur eine einzige Tochter ge— 
geben, die all das. Geld nach ihrer Eltern Tode erben ſollte. Es läßt ſich 
leicht denken, daß es ihr an Freiern nicht fehlte, weil reiche Mädchen 
damals ebenſo hoch im Preiſe ſtanden und ebenſo geſucht waren wie 
heutzutage. Die Bewerber um die Hand der reichen Kaufmanustochter 
ſtrömten aus allen Landen herbei, darunter auch Söhne vornehmer Leute, 
aber keines Einzigen Branntwein) wurde angenommen. Wie es nicht felten 
geſchieht, daß in Heirathsangelegenheiten reiche wie arme Mädchen ganz 
anders denken und ganz andere Wünſche hegen als ihre Eltern, ſo war's 
auch hier der Fall. Während die Eltern einen reichen oder doch einen vor- 
nehmen Schwiegerſohn wollten, hatte ſich ihr Töchterchen in der Stille einen 
Liebſten erwählt, der weder einen großen Namen noch Reichthümer noch 
ſonſt Etwas beſaß, was ihn über die Andern hätte erheben können: gleich— 
wohl liebte ihn das reiche Mädchen von ganzem Herzen und war feſt ent— 
ſchloſſen, entweder dieſes Jünglings Gattin zu werden, oder als alte Jungfer 
hinter ihren Geldkiſten zu verwelken. Zwar wußte ſie ſo gut wie ihr 


1) Vgl. Neue, Ehſtniſche Volkslieder, 428 ff; Kreutzwald u. Neus, Mythiſche u. 
magiſche Lieder der Ehften, 30; Verhandlungen der gelehrten Eſtuiſchen Geſellſchaſt zu 
Dorpat, IV, a, 48. 164. 

2) welchen nach ehſtniſcher Sitte der den Freier begleitende Brautwerber anbietet. 


Geliebter, daß die reichen Eltern einem fo lumpigen Freier ihr einziges Kind 
nicht geben würden; allein die Liebenden hofften zuverſichtlich, daß irgend 
ein unvorhergeſehener Glücksfall ihnen zu Hülfe kommen werde. 

Da ſegelte eines Tages ein junger Schwedenkönig in den Hafen von 
Narva ein, ſtieg aus dem Schiffe und begab ſich geradeswegs in die Woh— 
nung des reichen Kaufmanns, — wie die Leute meinten, um Geld zu 
borgen. Aber nach einigen Stunden war es in der ganzen Stadt befannt, 
daß der junge König des reichen Kaufmanns Schwiegerſohn werden ſollte. 
Der hochgeborne ſtolze Freier war von den Eltern ſogleich mit ſolcher Freude 
empfangen worden, daß es ihnen gar nicht eingefallen war, vor Aunahme 
ſeines Branntweins erſt ihre Tochter zu fragen, ob ſie dieſen Bräutigam 
auch wolle. Das Sträuben und Weinen der Tochter wurde als kindiſche 
Thorheit verlacht, und ohne darauf Rückſicht zu nehmen, verlobten die 
Eltern ihr Kind dem Könige; die Hochzeit ſollte binnen einer Woche ge— 
feiert werden. i 

Einige Tage vor der Hochzeit hatte des Königs Braut noch einmal 
eine heimliche Zuſammenkunft mit ihrem früheren Geliebten, dem ſie einen 
koſtbaren goldenen Ning zum ewigen Andenken ſchenlkte und zugleich be- 
theuerte, wenn kein anderer Retter käme, ſo ſollte der Tod ſie von dem 
Schwedenlönige befreien. Drohungen dieſer Art hatte fie ſchon zuvor ihren 
Eltern gegenüber wiederholt verlauten laſſen, aber man glaubte nicht daran 
und machte ſich nicht das Geringſte daraus. 

Die Hochzeit wurde feſtlich begangen, aber in das Herz der jungen 
neuvermählten Frau drang keine Freude, vielmehr war ſie anzuſehen wie 
eine Blume, die im Sonnenbrande verdorrt. Als nun der König gleich 
nach der Hochzeit zu Schiffe gehen und mit ſeiner Gemahlin nach der 
Heimath ſegeln wollte, fiel die junge Frau einmal über das andere in 
Ohnmacht, alfo daß die halbtodt auf's Schiff getragen wurde. Am andern 
Tage, als das Schiff ſchon auf hoher See ſchwamm, legte die junge Frau 
dieſelben Feſtkleider an, in denen fie getraut worden war, und- ver- 
langte auf's Verdeck, um friſche Luft zu ſchöpfen. Der König führte ſie 
ſelbſt die Treppe hinauf; oben ging ſie einige mal auf und nieder und 
ſtürzte ſich alsdann plötzlich, ehe Jemand es hindern konnte, über Bord. 

Wohl empfanden die Eltern bitteren Schmerz, als ſie die Nachricht 
von dem unglücklichen Ende ihrer Tochter erhielten, aber was konnte Das 
jetzt helfen? Den Todten kann all unſere Reue nicht wieder in's Leben 
zurückrufen. 

Man erzählt, daß noch gegenwärtig, wenn der Wind von Schweden 
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her kommt und die Wogen peitſcht, mitten im Brauſen des Sturms 
ein feines Ohr das Klagen und Weinen der jungen Königsfrau ver— 
nehmen kann. 


Aus Kreutzwald's Eesti rahwa ennemuistesed jutud (Helſingfors 
1866) überſetzt von Ferdinand Löwe. 


Wo arvas früherer Reichthum liegt. 


Ju den Tagen, als Narva noch eine reiche Stadt war, zog einſt von Ruß— 
land oder von Polen her der grimmige Feind mit großer Heeres macht 
heran, um die Stadt einzunehmen und auszuplündern. Zum Glück er— 
hielten die Bewohner einige Tage vorher durch ihre Spione Nachricht, ſo 
daß ſie noch Zeit hatten, den größten Theil ihres Goldes und Silbers 
zuſammenzuraffen und in der Mündung des Fluſſes unweit der See zu 
verfenlen. Darauf wurden die Thore geſchloſſen und die Schanzen beſetzt. 
Mit Proviant war die Stadt ſo reichlich verſehen, daß eine Hungersnoth 
nicht zu beſorgen ſtand; die feſten Mauern und Werke rings um die 
Stadt, der tiefe, breite Fluß einerſeits und die mit Waſſer gefüllten Wallgräben 
andrerſeits wehrten den Feind ab, ſo daß er nicht eindringen konnte. Er 
belagerte die Stadt bis zum Herbſt, mußte aber dann unverrichteter Sache 
abziehen. Nach dem Abzuge des Feindes hatten die Bürger der Stadt 
nichts Eiligeres zu thun, als an die Mündung des Fluſſes zu gehen, um 
ihren Schatz aus ſeinem Verſteck heraufzuholen. Unglücklicher Weiſe aber 
hatten ſie ihn zu nahe am Meere auf den Grund des Fluſſes geſenkt; die 
heftigen Stürme hatten oftmals die Tiefe aufgewühlt und die Geldfäſſer gegen 
einander geſchüttelt und zerbrochen, der vom Meere ausgeworfene Sand 
aber hatte Alles bedeckt und feſtgelegt, ſo daß man nur wenig von dem 
verſenkten Gelde wieder erlangte. Der größte Theil dieſes Schatzes der Vor— 
zeit ruht bis zum heutigen Tage auf dem Grunde des Fluſſes und des 
Meeres, und Niemand weiß, welchem Glückskinde er einmal in die Hände 
fallen wird. 


Aus Kreutzwald's erwähnter Sagenſammlung überſetzt von 
Ferdinand Löwe. 
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Töllus und Leiger. 


Die Sagen der Bewohner Dagden's aus alter Zeit erzählen von zwei 
Brüdern, die überaus große und ſtarke Männer geweſen ſind. Der ältere 
Bruder, Töllus, hat in Oeſel auf feinem eigenen Edelhofe gelebt, welcher 
des Töllus Edelhof genannt wurde. In Oeſel iſt noch jetzt der Edelhof 
des Töllus ). 

Als Töllus hörte, daß in Dagden die Kirche von Keinis gebaut wurde, 
hat ſein Gemüth ſich darüber erzürnt. Er hat einen großen Stein ge— 
nommen und mit demſelben von Oeſel ans den Thurm der Kirche von 
Keinis niederwerfen wollen; allein dieſer Stein hat nicht ſo weit gereicht 
und iſt in der Nähe von Dagden in's Meer gefallen. Dieſer Stein liegt 
noch daſelbſt und wird des Töllus Stein genannt. 

Als Krieg geweſen iſt und die Feinde gehört haben, daß Töllus auch 
gegen ſie gekommen, da ſind ſie geflohen. Töllus aber hat mit dem Rade 
einer Kutſche 2) nach ihnen geworfen, und das Rad iſt 9 Werſte weit ge- 
laufen. Bei Sworbe's Sandbank iſt es entzwei gegangen. Die Schiene 
dieſes Rades ſoll noch jetzt in Oeſel vorhanden ſein. 

Der jüngere Bruder, Leiger, hat in Dagden gelebt nahe bei der Ka— 
pelle Surro ). Daſelbſt find von ihm manche Gedenkſtellen: Leiger's 
Geſinde ) und noch andere Orte, deren ich mich nicht mehr erinnere. 

Wenn die Brüder einer den andern beſucht haben, dann haben fie einen 
5 Faden langen Balken als Stecken in der Hand und ein halbes Faß Bier 
in der Taſche gehabt. In dieſer Weiſe ſind ſie durch das Meer gegangen. 
Das Waſſer hat nicht höher gereicht als bis zu kotse mütti 5). 

Wenn Töllus eine Suppe gekocht, dann hat er einen Keſſel auf das 
Feuer geſetzt und iſt ſelbſt gegangen, um aus Dagden die Kohlkoöpfe zu 
holen. Wanu der Keſſel im Sieden war, iſt er ſchon zurück geweſen. 


1) „Töllusse mois“, in Oeſel aber Tölluste möis; für „Töllas“ ebenda Töllo, 
aber als feltene Form; gewöhnlich alfo, vermuthe ich, Tö! (auch nach der neueren 
Schreibweiſe, obwohl Töll beffer wäre). — ?) „tülla rattaga“. 

) „Surru kabbeli liggidal“. Welche Kapelle mag das fein? Der Name Surro 
kommt auch auf dem Feſtlande vor. 

) „Leigri perred“, unter Hohenholm? 

) Dieſe mir unverſtändlichen Worte finden vielleicht in der Sage von Kalewipoeg 
ihre Deutung, ſ. Zeitſchriſt „Inland“, 1836, Nr. 32, darnach Pabſt, Bunte Bilder, 
J, 53; Kruſe, Ur⸗Geſchichte des Eſthniſchen Volksſtammes, 177; das Gedicht Kales 
wipoeg“ in den Verhandlungen der gelehrten Eſtniſchen Geſellſchaſt, IV, 316. 


Wie er nahe am Sterben geweſen, hat er gejagt; „Beſtattet mich 
in meinem Krautgarten, und wenn Noth und Krieg über euch kommt und 
ihr euch ſelber nicht helfen könnt, ſo rufet mir an meinem Grabe, dann 
lomme ich, end) zu helfen. Nach des Töllus Tode haben nun auch die 
Kinder Dies von Seiten ihrer Eltern vernommen und ſind an des Töllus 
Grab gegangen und haben gerufen: 

„Töllus, Töllus, touse ülles! 

Södda Sörwe säres!“ 

(„Töllus, Töllus, aufgeſtanden! 

Krieg ift auf Sworbe's Sandbank!“ 
Er hat ſein Haupt erhoben und wahrgenommen, daß es ein Treiben von 
Kindern e) geweſen. Das hat ihn erzürnt, und er hat nicht verheißen, 
annoch zu Hülfe zu kommen. Heinrich Nens. 


Ehſtniſch in Hapſal erzählt von einem aus Dagden gebürtigen Manne. 
Vgl. C. Rußwurm, Eibofolke —, II, S. 268. 273; Desſelben Sagen 
aus Hapſal, der Wiek, Oeſel und Runö, 7 f. 10—16. III f; Kruſe, Necro- 
livonica, Nachtrag (Leipzig 1859), 8 f. 

Iſt die Kapelle Surro etwa — der Kapelle Serro am ſüdlichen Ende 
Dagden's? Leigri perred — Vegri auf dem Wege von Keinis nach 
Hohenholm? 


) „laste assi“. 


Zwei Sprüchlein aus Reval, 
von 1475 und 1466. 
Wy ſynt Hyr vromde geſte 
vnde buwen hyr grote vefte: 
my vorwundert, dat wy nichten muren, 
Daer wy ewych folen duren. 


Got fy myt vns allen nu vn to aller ſtunt, 
went j fyole weget j liſpunt. Amen. . 
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